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Die Starallüren der NATO-Generalität halten das atlantische Hauptquartier mehr in Atem als strategische Planungen. Alphonse Juin, sätze gab es auf der Weltmissionskonferenz der Protestanter 
Marschall von Frankreich, hatte im stolzen Bewußtsein seines höheren Ranges gegenüber NATO-Chef Ridgway (der ist nur General) den in Willingen nicht. 200 Delegierte aus 43 Ländern hörten Landes ” 
wilden Mann gespielt. Erst jetzt bequemte sich juin, seinen Vorgesetzten Ridgway offiziell aufzusuchen. Bisher hatte man sich nur bei bischof Dr. Dibelius auf Englisch predigen. Unser Bild: Der Ver! 
wie hier im Pariser Polytechnikum, gesehen (V.I.n.r.: Ridgway, „Penny‘‘ Ridgway, Juin und Weygand) FOTO:AP treter Burmas (2 m) neben einer zarten Inderin FOTO: BOCKSTIEGET 
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000 000 Dollar kostet die Brücke, die in den Ausläufern der Anden im Staate Venezuela errichtet wird. Damit 
ird eine weitere Teilstrecke der größen Kontinentroute fertig, die später einmal von Alaska nach Feuerland führen 
poll. Seit sieben Jahren beteiligen sich die nord- und südamerikanischen Anliegerstaaten an diesem gigantischen Bau- 
ojekt. Unwirtliche Dschungel, Wüsten und Hochgebirge stellen den Straßenbouingenieuren Aufgaben von bisher 
inbekannten Ausmaßen. Vorläufig ist noch nicht abzusehen, wann die Strecke einmal fertiggestellt sein wird FOTO: AP 
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ressescheu zeigte sich der Dirigent Leopold Stokowsky, der jetzt mit Barrikaden stehen an den Straßen- Cosettas Sammetaugen faszinierten auf der Modenschau der italienischen Haute 
en NWDR-Symphonikern in Hamburg konzertierte. Seit ihn vor zwanzig übergängen zum Berliner Ostsektor, Couture die Londoner stärker noch als die Roben. Die 22jährige Filmschauspielerin 
hren Reporter aller Länder um die halbe Welt verfolgten, um aus seiner nachdem Dr. Linse, Referent des Unter-_ Cosetta Greco — wie entstiegen aus einem Bilde ihres großen Ahnherrn el Greco - und 
eundschaft mit der Garbo dicke Sensations-Schlagzeilen zu münzen, will suchungsausschusses freiheitlicher Ju- ihre Kolleginnen Lia Armanda und Lollobrigida bildeten ein königliches Mannequin-Klee- 
von Fotografen und Journalisten nichts mehr wissen FOTO:HORSTJANKE risten, entführt wurde FOTO: ZSCHENLE blatt, dem Ladies und Gentiemen in gleicher Weise huldigend zu Füßen lagen FOTO: DPA 
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ie Opfer des „großen Schwindels‘‘, über 2000 nach 1945 im Rahmen der Entnazifizierung Interniere, Krach um die „Apsheron‘ gab es in Dänemark, als der in Kopenhagen ge- 
nfen sich beim ehemaligen Lager 93 im hessischen Schwarzenborn. Entgegen den Erwartungen der Polizei verlief baute 13 000-t-Tanker laut Bauvertrag an die Sowjetunion ausgeliefert wurde. Die USA 

Kundgebung ruhig. „‚Wir bejahen den heutigen Staat, wir erwarten aber auch, daß seine Handlungen nicht vom Haß hatten gedroht, zukünftig jede Wirtschaftshilfe an Dänemark einzustellen, aber dieKopen- 
gen ‚Menschen zweiter Ordnung‘ getragen werden“, erklärte ein Sprecher der ehemaligen Internierten FOTO: KEYSTONE hagenersahen keine Möglichkeit, Kapitän Balakshej am Flaggenhissen zu hindern FOTO: AP 
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„Three cheers for the ‚United States‘.“ Die Engländer, deren 86 000-t-Riese „Queen 
Mary‘ das Blaue Band abgeben mußte, waren faire Verlierer. Zu Zehntausenden waren sie nach 
Southampton gekommen, um der neuen Königin des Atlantik einen begeisterten Empfang zu bereiten 


Der Konstrukteur der ‚United 
States‘, William Gibbs. 40 Jahre 
Erfahrung und 1200000. Blau- 
pausen waren nötig, um sie 
zu bauen FOTOS: FRITZ IHRT 


Der „‚Radarherd“ in der Schiffsküche gehört zu den zahl- 
reichen technischen Neuheiten auf der „United States“. Binnen 
einer Minute können der deutsche Küchenchef Otto Bismarck 
und der Hamburger Koch Fred Hennings (links) knusprige 
Braten hervorzaubern, zu denen jede Hausfrau Stunden braucht 


\ 


re u 


a EN 


N er 


- 


ze 2 
nn m 


e 


Zweifeind blickt das hübsche Opfer, das unter dem Pinsel des Malers und Friseurs P. G. Malrieux stillhält, hinüber auf die Schwester 
aus Ölfarbe und Leinwand, die von den gleichen Friseurhänden geschaffen wurde. „Alle Kunst der Dame!“ ist der dernier cri von 
Paris. Friseure malen, Maler schminken, alles dreht sich um Madame. Ein neuer Gag macht alte Maler wieder modern. Und hübsche 
Mädchen geben sich als „Leinwand“ her. Nicht mehr der Louvre — der Schönheitssalon ist das neue Pantheon der Malerei 
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Blaues Band für 
„United States” 


In drei Tagen, zehn Stunden und vier- 
zig Minuten eroberte die „United Sta- 
tes” als erstes Schiff seit hundert Jahren 
das Blaue Band des Atlantik für die 
USA und unterbot den Rekord des bri- 
tischen Ozeanriesen „Queen Mary” um 
zehn Stunden. Das stolze Schiff ist in 
seiner prunklosen, sachlichen und doch 
komfortablen Art ein Sinnbild Amerikas. 
„Etwas zu sachlich”, meinten dennoch 
einige Passagiere, aber — die „United 
States” soll im Kriegsfalle sofort als 
Transporter für 12 000 Soldaten einsatz- 
fähig sein. Nur unter dieser Bedingung 
wollte sich die US-Regierung an den 
enormen Baukosten beteiligen. Gröft- 
mögliche Sicherheit war oberster Grund- 
satz beim Bau der „United States”. Wo 
früher Holz verwendet wurde, ist jetzt 
alles, einschließlich Masten, Reittungs- 
booten und Möbeln, aus Aluminium. 
Selbst die Vorhangstoffe sind feuerfest. 
Eine Klimaanlage ermöglicht in jeder 
Kabine die gewünschte Temperatur. 


Technische Daten 
der „United States“ 
Guinnlängen. 302 m 


Breite: 32 m 
Höhe von Kiel bis Schornstein: 


, 


‚Meine schönste Reise“, strahlte Präsidententochter 
Margaret Truman bei ihrer Landung in Southampton,obwohl 


- sie wegen der starken Schraubengeräusche ihre Kabine im 


Heck des Schiffes während der Fahrt räumen mußte. Mar- 
garet, von Beruf Sängerin, will in England auf Tournee gehen 


Er malt sie bunt wie seine Bilder. Der japanische Modemaler der Seine ” 
stadt, Foujita, schmückt „Miss France‘ mit Ocker und Altrosa zum ! 
farbigen Bildwerk um. „Frauen sind wie schöne Blumen“ sagt er dozu. 
Und sein Pinsel streicht zärtlich um Lippen, Augen und Ohrläppchen ? 


Madame wird retuschierl 


„Ich mal’ dich blau-weiß-rot I“ sagt Modeporträtist van Dongen und 
malt „Miss Argentinien“ „auf französisch“ um. Blaue Ränder um die 
Augen, die Wangen kalkweiß und die Lippen fahnenrot. Sogar den Pinsel 
hat er mit der Trikolore geschmückt FOTOS: LUTETIA (2), REYMOND(N) 77 
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Das letzte große Abenteuer unserer Zeit 


inmal noch sagen zu können: hier ist ein echtes Abenteuer! Ein 
roßes schönes Erlebnis, ohne den gallenbitteren Beigeschmack 
es Krieges; eine Tat, die niemandem weh getan hat; eine 
egegnung mit dem Wunderbaren — ganz so, wie es zu einem 
chten Abenteuer gehört. Das ist selten. Denn wo ist noch Raum 
r das Unbekannte, das locken, drohen und überraschen kann? 
J)ber Ozeane brausen Riesenschiffe neuerdings mit D-Zug-Ge- 
chwindigkeit, die Eiskappe des Poles findet als Flugplatz bald 
utzbringende Verwendung und — um das Bild gleich zu ver- 
ollständigen — auf dem Dach der Welt weht neben Gebets- 
ahnen vielversprechend das rote Fahnentuch. — Wie schön also, 
enn trotzdem einer kommt und sagt: ich hatte noch ein Aben- 
uer. Wer weiß, vielleicht war es das letzte! — Als im Jahre 1949 

ei Amerikaner auf Einladung der tibetischen Regierung eine 


“Expedition ausrüsteten, um den Himalaja zu überqueren und der 


rbotenen Stadt Lhasa einen offiziellen Besuch abzustatten, 
aren sie nicht wenig erstaunt, dort oben zwei Europäern zu be- 
egnen, genauer gesagt, zwei Bergsteigern aus der Steier- 
ark und aus Tirol. Der Amerikaner Lowell Thomas berichtet 
arüber: „... Es sind zwei geflüchtete Kriegsgefangene, die nun 
Lhasa leben. Die Geschichte ihrer Flucht aus Indien und ihrer 
anderungen in Tibet darf als eine der abenteuerlichsten Ge- 
hichten unserer Tage angesehen werden. — Im Frühling des 
ihres 1939 kamen zwei österreichische Bergsteiger im Kaschmir- 
| an. Sie waren nach Indien gereist, um den Nanga Parbat, 
nen der noch uneroberten Himalajariesen, zu besiegen. Als sie 
s der Bergwelt wieder herabstiegen, marschierte Hitler bereits. 
ropa stand in Flammen, und sie selbst wurden in ein britisches 
ternierungslager in Indien gebracht. Es gelang ihnen jedoch, aus 
ern Lager bei Dehra-Dun, das am Fuße des Himalaja liegt, zu 
ıtfliehen .. . Sie überquerten steile Bergpässe, durchmaßen noch 
erforschte Wüsten und Eisfelder und gelangten schließlich in die 
Irbotene Stadt... Die Namen dieser Bergsteiger? Der eine heißt 
ter Aufschnaiter, ist von Beruf Ingenieur und stammt aus dem 
blichen österreichischen. Städtchen Kitzbühel. Der andere ist 


sinrich Harrer aus Graz. Peter Aufschnaiter ist 45 Jahre, 
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„Berg der Göfttinnen‘‘ — ein Siebentausender im Süden 
Tibets. Was noch nie ein Europäer zu Gesicht bekam, sah Hein- 
rich Harrer in den Jahren seiner abenteuerlichen Wanderschaft 
durch das Land der Mysterien und Wunder, wo auf jedem Gipfel 
eine Gottheit thront. „Ich begegnete hier einer anderen Welt“ 






Nächste Seite 


Heinrich Harrer: „Ich habe aus Tibet 5000 Aufnahme 
Erlebnisse während der sieben Jahre Tag für Tag au 


öffentlichung im ‚Stern‘ übergebe ich mein Materi 
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Du-Freimd des tibetanifhen Gottes 


Ge ana ae ta Bine, N Teen Non. fi ER 
>. : . Mr } m age ie ach von Harrer und seinem 
Sewenpahrecnern Inproengriheruucheu nungen | EEE 7 ALLE WELT Freund Peter Aufschnaiter, al 
zn un berlin: Siena an dien hen ä E ' ‚ Oo. u I 4 die Nachrichten durchsickerten, daß sie sich seit Jahren 
? i ; ‘ in Lhasa, in der „Verbotenen Stadt‘ aufhalten. Ge- 
rüchte und Vermutungen gingen durch die Weltpresse. 
Sie gipfelten in der Vermutung, daß Heinrich Harrer 
als General der tibetischen Armee den Widerstand 
gegen die Besetzung durch die Rot-Chinesen geleitet hat 
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Als Freund des Dalai Lama konnte der österreichische Bergsteiger Heinrich Harrer in forschen, aber die wenigen, denen es glückte, bis in die „Verbotene Stadt“ vorzustoßen, konnten 
aller Ruhe Aufnahmen machen, für die noch vor wenigen Jahren Forscher ihr Leben riskiert hätten. einen flüchtigen Blick in diese abgeschlossene Welt voller Wunder und Mysterien tun. Heinrich Hat 3 
Zahliose Expeditionen sind ausgezogen, um das geheimnisvolle Land jenseits des Himalaja zu er- hat hier jahrelang gelebt und er durfte den Gott-König (Pfeil) in seinem herrlichen Palast fotografie 
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tipitgebracht und meine 
zeichnet. Mit der Ver- 
r Weltöfientlichkeit 


einrich Harrer, der stattliche rotblonde Bursche, ist sechsund- 
reißig Jahre alt; vor dem Kriege war er Mitglied der öster- 
sichischen olympischen Skimannschaft.“ — Dieser kurze Hinweis 
uf die sportlichen Leistungen Harrers bedarf noch einer maß- 
eblichen Ergänzung. 1938 hat Heinrich Harrer die Eiger-Nord- 
and, die letzte unbestiegene Wand der Alpen bezwungen. Eine 
pinistische Leistung, die Anlaß zu seiner Entsendung auf den 
anga Parbat unter Aufschnaiters Leitung gab. Als Heinrich 
arrer aus Tibet wieder heruntersteigen mußte, weil auf der 
nderen Seite die Truppen Mao Tses anmarschierten, um auch 
uf das Dach der Welt den roten Hahn der kommunistischen 
ewalt zu setzen, brachte er viele Tausende von Bildern mit, 
okumente eines Erlebnisses, die noch keinem Europäer 
ergönnt gewesen sind. Kein Geringerer als Sven Hedin, der 
eltberühmte, heute 87jährige Forscher, schreibt in heller 
sgeisterung an Harrer: „Jedes Wort ist wertvoll... Mit 
swunderung und Begeisterung habe ich Ihren Brief gelesen, 
dem Sie Ihre wunderbaren und märchenhaften Wanderun- 
en und Abenteuer schildern ... . Es ist ja einfach fabelhaft, 
aß zwei Europäer jahrelang in der so hermetisch abgesperrten 
auptstadt Tibets, im Mekka der lamaistischen Welt, leben 
d sich dort so beliebt gemacht haben, daß sie sogar mit 
rtrauensaufgaben betraut werden... Sie haben eine Ge- 
genheit, die noch nie einem Europäer zuteil geworden ist, 
Einblick in das intime Leben der Tibeter zu bekommen ... 
lese Ihre Briefe wie Romane, sind es doch Berichte vom 





>| meiner alten Träume... . Ihr treu ergebener Sven Hedin“. 


Aummer 31 4 Augulı 1938 4. Jatıygana Prais 20 Prenmg 
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Berliner 


| JNuftrirte Zeitung 


Die Eiger-Nordwand war für 
inrich Harrer (oben) das Sprung- 
brett für die Teilnahme an einer 
xpedition in den Himalaja, woraus 
dann das größte Abenteuer unserer 
it geworden ist. Im Sommer 1938 
ieg er in die 2000 Meter hohe 
and. „Um in den Himalaja zu 
ommen, mußte ich die Aufmerk- 
amkeit der Öffentlichkeiterregen,“ 
Harrer. „Alle Gipfel der 
ben waren schon lange erstiegen, 
lie Grate und Wände. Nur eine 
or übriggeblieben, die Eiger-Nord- 
and.” Vier Tage dauerte der 
ampf. Nachts hingen die Berg- 
jeiger in ihrem Zelt wie Fleder- 
üuse am senkrecht abstürzenden 3 , 
(Bild rechts). Die alpinistischa FZ SE 
sistung der vier Bergsteiger wurde [7 ES r a; 
n der ganzen Welt bewundert — 
d Heinrich Harrer war mit ' Senkrecht stürzt die Felswand 1500 m in die Tiefe. Links Heinrich Harrer mit seinem Seilkameraden 
inem Schlag ein berühmter Mann Fritz Kasparek. Die Aufnahme wurde von der bayrischen Seilschaft Heckmaier-Vörg gemacht, die mit 
den Österreichern in der Wand zufällig zusammentrof, worauf sie gemeinsam den Gipfel erstiegen 
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„Schlechte Verlierer sind die Flörsheimer Ruderer‘‘, meint der 
Schatzmeister des Deutschen Ruderverbandes Heinz Loosen. Fünf- 
mal unterlag der ruhmreiche Opel-Achter (im Bilde) seinen 
Kölner Rivalen. Mit gufputschenden Mitteln versuchte er auch 
in Duisburg vergeblich, das Schicksal zu wenden. Der Vor- 
sitzende Georg von Opel (links) präsidierte der Olympischen 
Gesellschaft. Von 1947—49 war sein Verein Deutscher Meister 


Grüne Pillen 
‚a, billere Pillen 


ie F: Ein Skandal im Rudersport: Wer hat 
i den Opel-Aditer in Duisburg gelähmt ? 


Als bittere Pillen erwiesen sich die grünen Testoviron- 
Pillen, die der Olympia-Arzt der Ruderer, Dr. Brust- 
mann, der Flörsheimer Opel - Mannschaft vor den 
Olympischen Ausscheidungskämpfen in Duisburg 
gab. Der Schwung zum Sieg über die Kölner Rivalen, 
den man in Flörsheim von diesen Pillen erhofft hatte, 
blieb leider aus. Die Kölner siegten und flogen 
nach Helsinki. Aber die Verlierer steckten die Nieder- 
lage nicht einfach sportlich ein. Sie fühlten sich be- 
trogen und beschuldigien Dr. Brustmann, ihren Ach- 
ter im wahrsten Sinne gelähmt zu haben. Ein Fach- 


Auspacken kann Dr. med. Brustmann, was er zur ärzt- 
lichen Betreuung der deutschen Ruderer eingepackt hat. 
Der 67jährige Sportarzt aus Hildesheim darf nicht nach 
Helsinki fliegen. Internist Dr. Papke aus Hannover wird die 
Olympiamannschaft begleiten. Schuld sind ein paar grüne 
Pillen aus Dr.Brustmanns medizinischer Bereitschaftskiste 





„Ein Skandal wäre fällig, wenn Dr. Brustmann nach 
Helsinki fahren würde. Ach, den gibt es sowieso.‘ Der 
Vorsitzende des Deutschen Ruderer-Verbandes, Dr. Wül- 
fing, lud Dr. Brustmann vor. Flörsheims Trainer Brumme 
und der medizinische Berater cand. med. Bach 


mann behauptet, „veronalähnliche Kristalle” in den 
Pillen entdeckt zu haben. Bewiesen ist aber damit 
noch nichts. Außer der Tatsache, dah der Ehrgeiz, 
in Helsinki dabei zu sein, seltsame Blüten treibt. 


Harmlos sind die grünen Testoviron-Pillen. Sie sind ein normales Hormon-Präp«- : 


rat. „Lähmungen kommen vielleicht daher“, überlegt Dr: Brustmann, „weil d 


Opel-Mannschaft noch Testostrat-Tabletten und Nescaffee 'schluckte.“ Flörs- 5 


heims cand. med. Bach demonstriert dagegen an einer Maus die lähmen 


daß Brustmanns Pillen die Opel-Mannschaft lähmten 


Neun glückliche Kölner, der Achter mit Steuermann, fliegen nach Helsinki. 
Sie halten nichts von aufputschenden Mitteln. Nach 500 Metern, behauptet Flörs- 
heim, stellten sich bei ihrem Opel-Achter Lähmungserscheinungen ein. Laut 
Rennbericht in dem Fachblatt der Ruderer waren sie im Ziel nur anderthalb 
Längen hinter dem Sieger. Für Gelähmte immerhin eine respektable Leistung 


REPORTAGE VON REINHOLD LESSMANN / H. 3. WIECHERS 


Wirkung. Allerdings gab er ihr das 3000fache einer Mäuse-Dösierun 


* Es wäre das gleiche, wenn Menschen statt einer Tasse Kaffee 3000 trink 


Seit Jahrzehnten betreut Dr. Brustmann berühmte Sportler. Hier begleitet er (rechts) Dr. Peltzer (Mitte) nach Paris. Er gab| 
den Tip, aus der Kurve heraus zu spurten. So lief Peltzer Weltrekorde. Brustmanns sportlicher Weg seit 52 Jahren: Teilnah 
als Ruderer und Fußballer an den Athener Olympischen Spielen 1906; deutscher Weitsprungmeister 1907; 1928 und 1 
Betreuer der Olympia-Kämpfer. Alle Verdienste sind ausgelöscht durch Dr. Wülfings Entscheidung, die vom Ehrenvorsitzenden ® 
Ruderer, Dr. Ruperti, als „eigenmächtiges Vorgehen‘ bezeichnet wurde. Nur 2 von 11 Vorstandsmitgliedern hatten zugesti 
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„Inspektor Schmalfuß“, im bürgerlichen Dasein Heinz Paarmann, 30 Jahre, Schrift- 
steller. 9207 Mark der Kadewe-Kasse verbrauchte er für seine Familie.-Seine Freundin 
Gerda (rechts) kriegte einen Pelz (von ihm) und vier Monate Gefängnis wegen Beihilfe 
(vom Gericht). Das Jahr hinter Schloß und Riegel will Poet Paarmann als schöpferische 
Pause nutzen und nach seinem Erlebnis ein Drama schreiben. Oder eine Komödie? 


aufhauskomödie 


Poet Heini Paarmann verkohlte mit 
einer Preßkohle das Berliner Kadewe 


u ir 


Heini Paarmann ist von Natur gar nicht so. 
Als er dem Falschgelddezernat der Berliner 
Kripo am Telefon versprach, eine Fälscher- 
bande hopp zu nehmen, da war er von sei- 
nem Idealismus selbst gepackt. Aber dann ge- 
schah dieses: Heini ging ins Kaufhaus des 
Westens am Wittenbergplatz (die Berliner sa- 
gen Kadewe), dortselbst zum Direktor, und 
sagie, er sei der Inspektor Schmalfuß. „Wissen 
Sie, Herr Direktor, daf Ihr Personal zwanzig 
Prozent der Tageseinnahmen mit Falschgeld 
verfauscht!” Der Direktor wuhte es nicht. Heini 
beschlagnahmte 55 000 Mark, packte sie in ein 
Kästchen und sagte, ein Kollege werde die 
Angelegenheit weiter verfolgen. Als der — 
echte — Kollege kam, fand er in dem Käst- 
chen eine Prefkohle. Mit dem Geld (in einem 
zweiten Kästchen) war Heini abgehauen. 


erkohlt: diese ostzonale PreB- 
ohle fand die Kripo statt der 
on Schmalfuß alias Paarmann 
beschlagnahmten‘ Tageskasse 
im Kadewe. (VVB — Vereini- 
ung volkseigener Betriebe) 


a 


2 LLENDE PREISE FÜR NEGER ‘verzeichnet der Menschenmarkt von Sione. 


In Hadramaut, im Südosten Arabiens, ist der 
avenhandel noch heute erlaubt. Während Kongresse und Tagungen sich mit der Definition von Men- 


nrecht und Menschenwürde befassen, tragen hier 1,5 Millionen Menschen mitten im 20. Jahrhundert 


Wie auf Kohlen stand Kadewe-Direktor Fahlbusch, als 
der „Inspektor Schmalfuß“‘ erklärte, das Personal lege 
Falschgeld in die Kasse, und als er dann die Tages- 
einnahmen verlangte. „Können Sie mir nicht etwas Geld 
dalassen?“ bat Herr Fahlbusch. Heini, der Mann mit 
Charakter, ließ ihm 18000 DM da FOTOS: RUD. KLICKS 
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konnte auch die UNO bisher gegen diese himmelschreienden Mißstände nicht angehen 


Verkohlt wurde auch die Kadewe-Direktionssekretärin. 
Als Heini Paarmann unter dem Namen „Inspektor Schmal- 
fuß“‘ hereinkam, fragte ihn überhaupt keiner nach seinem 
Ausweis. Die Sekretärin verband ihn sogar mit der Kripo, 
und Heini selbst rief - als Krönung seines Handstreichs - 
nach erfolgter „Beschlagnahme“ seine echten Kollegen 


DV . % 
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das eingebrannte Siegel ihres Besitzers. Den Kurs des Maria-Theresien-Talers umgerechnet kosten 
Männer hier zwischen 15 und 75 DM, hellhäutige Mädchen erreichen bis zu 600 DM, während Nege- 
rinnen höchstens 60 DM Verkaufswert haben. Da die südarabischen Staaten wichtige Ölvorkommen besitzen, 


FOTO: ZIOCK 
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eg ga Aa a run Vampirs aus Mexiko, der sich ausschließlich von menschlichem und tierischem Blut ernährt. 

Schneidezähne aus dem weitaufgerissenen häßlichen Maul, wenn er sich des Nachts lautlos auf seine 
Ol ae Die este Gesten Zeshbeupsn mt dert Kat hantıt. um dan Muh Mratde Wunde in de Hark zu reißen. Durch diesen Biß 
haben tollwütige Vampire, deren Schlupfwinkel versteckte Höhlen in Süd- und Mittelamerika sind, den tödlichen Virus auf Menschen und Haustiere übertragen 


Dreißig Zentimeter ist die beträchtliche Spannweite der Flughäute zwischen 
den starken Daumen der Vorderglieder und den Hinterfüßen. Sie können wie 
ein Regenschirm zusammengefaltet werden. Wie eine riesige Spinne kriecht der 
u een be Körper schlafender Menschen und Tiere 
umher, bis er eine geeignete le für seinen gefährlichen Biß gefunden hat 
10 


ins Reich der Fabel gehört die selbst im neuesten Brockhaus ver- 
tretene weitverbreitete Auffassung, daß die Vampir-Fledermaus das 
Blut aus ihren Opfern saugen soll. Sie trinkt es vielmehr ohne die 
gerissene Wunde zu berühren. Wie eine Kröte schnellt der Vampir 
eine lange Zunge in das Blut und spritzt es sich damit in sein Maul 


Selbst dicke Handschuhe aus Schweinsleder, wie die 7 


Männer der Vernichtungstrupps sie beim Fang der! 

Vampire in den Höhlen Mexikos tragen, bieten keinen 
sicheren Schutz. Ihre scharfen Zähne sind eine gefähr. 
liche Waffe. Ein paar Bisse der wütenden Tiere geni. 
gen, um auch das zäheste Leder zerfetzen zu können 





Wie ein Schatten ist ein Vampir herabgestoßen 
„Während die Ziege vergeblich versucht, den un 
heimlichen Reiter abzuschütteln,‘“ berichtet Dr. Green- ° 
hall, dem diese einmalige Aufnahme gelang, „hat de 
Vampir schon gebissen und beginnt sich sattzutrinken“ 


Ya 


Tollwütige Fledermäuse 
überfallen Mexiko ° 


Mysteriöse Todesfälle lösen einen panischer 
Sdredun unter der Bevölkerung Mexikos avi. 
Überall im Lande brechen plötzlich Menschei 
und Haustiere zusammen und sterben unit! 
entsetzlichen Qualen. Tollwut! — stellen A.zit 
als Todesursache bei den Opfern der geheim 
nisvollen Krankheit fest. Eine erbarmung: ost 
Jagd auf alle Hunde setzt ein. Als jedod 
kein einziger tollwütiger Hund gefunden «e' 
den kann, stehen die Experten vor einem Rö' 
Mn Wer hat den tödlichen Virus auf Mensd 

und Tier übertragen! Spezialisten des Rode 
feller-Institutes in USA unter Dr. H. Johnson 
die man zu Hilfe ruft, gelingt nach fieberhel 
ter Suche endlich eine unheimlich anmutend 
Entdeckung: Sie stöbern in einer Höhle ein 
Kolonie von Vampiren auf. Als man die !ie! 
untersucht, findet man in ihrem Blut den Tol 


wut-Virusi Sofort ordnet die Regierung zu 


Schutze der Bevölkerung eine umfassend 3 
„Vampir-Schlacht” an. Spezialtrupps mit Ye 
gasungsgeräten haben in diesen Tagen in gan 


Kam alt dur sosilasen A der to = 
wütigen. biuttrinkenden Vampire Begonnes, 














ROMAN VON NIGEL BALCHIN 


Es begann so: ;ilı Manning, eine Schönheit mil lehmiarbenen Augen, 


hatte die Nachbarn 


ihres Landhauses „Crossways” zu einer Cocktail Party eingeladen. Ihr Ehemann Jim Manning war 
der einzige, der nicht teilnehmen konnte. Er kam spät abends von einer Sitzung in London und 


wurde von Jill und dem Baron Bule in Bules mäch 


obgeholt. Ein Kratzer an 


Logondawagen 
der Wagentür fällt Jim beim Aussteigen auf. Am nächsten Tag erscheint im Hause der Mannings 
der Schutzmann Eddie Cater, der Bruder von Jills Aufwartefrau Elsie Pearce, und entschuldigt seine 
Schwester. Sie könne nicht kommen, ihr Mann liege schwer verleizi im Krankenhaus. Ein Auto 


habe ihn überfahren. „Der Fahrer”, 


1. Fortsetzung 
„Einfach weitergefahren?” 


„Jawohl. Einfach weitergefahren und 
ihn da liegen lassen wie'n überfahrenen 
Hasen.” 

„Glauben Sie, der Kerl wußte, daß er 
ihn niederfuhr?” 

„Ih weiß nicht, Mr. Manning. Viel- 
leicht. Vielleiht auch nicht. Elsie sah 
vom Fenster aus, wie’s passierte, Natür- 
lich, es war fast dunkel, beinahe halb 
sieben. Aber Elsie sagt, es schien mehr 
das Rad zu erwischen als ihn selbst, Sie 
sagt, er war grade im Schwung, da kam 
der Wagen und streifte das Rad und 
warf ihn dann mit dem Rad sozusa- 
gen quer über den Weg. Wenn so 
was passiert, da muß der Kerl doch 
wissen, daß er's getan hat.” 

„Elsie hat sich natürlich nicht die 
Wagennummer gemerkt?” 


 „O nein, Mr. Manning. Sie war ja 
im Haus, und das Ganze dauerte nur 
eine Sekunde.” 


Ich sagte: „So eine Niedertracht! Da- 
bei ist Joe so ein netter Kerl, Glauben 
Sie, daß er davonkommt?* 


Eddie hatte seine Hand ausgestreckt 
und streichelte Claude. Claude hatte 
sich inzwischen entschlossen, Eddie für 
einen Landstreicher zu halten und nett 
zu finden. Eddie sagte: „Die wollen 
nichts sagen, Ich glaube, man hält's für 
möglich, aber nicht für sehr.“ Er sah 
auf Claude nieder und sagte still: „Joe 
war in Kreta, Ganz Nordafrika und Ita- 
lien hat er mitgemacht, und nichts ist 
ihm passiert. Dann kommt er heim, und 
so ein verdammter Idiot fährt ihn nie- 
ae: „„ aaitainker Mann mit drei Kin- 

ern!” 


Er schüttelte den Kopf und gab 
Claude einen sanften Stüber, „Also, Mr. 
Manning, wenn Sie’s der gnädigen Frau 
ausrichten würden, Elsie hat sich Sor- 


gen gemacht, weil sie nicht kommen 
konnte.” 


„Ich richte es ihr bestimmt aus, Elsie 
soll sich keine Sorgen machen. Darauf 
kommt es jetzt nicht an. Sie ist im 
Krankenhaus, sagen Sie?“ 


„Ja, Mr, Manning. Er ist noch be- 
wußtlos, aber sie wollte bei ihm sein.” 

„Ich werde versuchen, nachmittags 
vorbeizukommen, Vielleicht kann ich 
irgendwas — für sie tun.“ 


sagt Eddie zormig, 


„fuhr weiter, ohne anzuhalten.” 


Eddie sagte: „Das ist sehr freundlich 
von Ihnen, Mr. Manning. Es wird sie 
freuen.“ Er schob sein Rad von der 
Stütze, setzte sich langsam darauf und 
ließ den Motor an. Ehe er losfuhr, 
wandte er den Kopf und sagte: „Und 
jetzt gehe ich diesen Wagen suchen.” 
Er hatte eigentümliche, zornig aus- 
sehende blaue Augen und fast weiße 
Wimpern. Es war kein angenehmes Ge- 
sicht. 5 

Der Motorenlärm war Claude nun 
doch zuviel, Landstreicher haben keine 
Motorräder. So stand er da und bellte, 
bis Eddie verschwunden war. Er bellte 
immer noch dem verhallenden Lärm nach, 
als ich ins Haus ging. 

Ih wußte, wie bestürzt Jill sein 
würde. Sie hatte Elsie sehr gern. Mit 
den meisten Dienstboten kommt sie 
schlecht aus, weil sie nicht mit ihnen 
umgehen kann, aber mit Aufwartefrauen 
verträgt sie sich immer. Solange ich 
denken kann, hatten wir irgendeine 
Aufwartefrau, gewöhnlich mit einem 
Haufen Kinder, der Jill zugetan war. 
Elsie unterschied sih nur dadurch von 
allen anderen, daß sie dreißig war und 
nicht fünfundvierzig und daß sie drei 
Kinder statt sieben hatte. Dafür schielte 
sie. : 

Jill saß über einer Einkaufsliste, aber 
sowie ich ihr sagte, daß Joe überfahren 
worden war und im Krankenhaus lag, 
rief sie: „Ach, die arme Elsiel Ih muß 
sofort zu ihr”, und wollte schon davon- 
jagen, 

Ich sagte: „Es hat keinen Sinn, hin- 
zugehen, Eddie sagt, sie ist im Kran- 
kenhaus. Ich dachte mir, wir könnten 
nach dem Mittagessen hinüberfahren.” 

„Aber was ist denn mit den Kindern? 
Wer kümmert sich um die?“ 

„Eddie wird das schon besorgt haben. 
Sicher die Großmutter.” 

Sie zögerte einen Augenblick und 
sagte dann: „Wir müssen hinüber und 
nach ihm sehen! Du kennst doch das 
Landeskrankenhaus.” 

„Es ist ganz gut.” 

„Ja, aber du weißt, wie das ist. Die 
werden keinen Spezialisten rufen oder 
— oder sonst was Besonderes für ihn 
tun, wenn nicht jemand dahinter her 
Br 

In solchen Dingen ist und war Jill 
immer die gesamte Heilsarmee in einer 
Person, Ich weiß noch, wie ich dachte: 
„Unser Wochenende ist hin!“ Aber aus 
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Erfahrung wußte ich, daß da nichts mehr 
zu machen war, also sagte ich: „Gut, 
mein Liebling. Was willst du tun?“ 
„Könnten wir nicht sofort ins Kran- 
kenhaus fahren? Ich glaube, wir soll- 
ten, Jim. Oder warte einmal — ich fahre 
allein, wenn du mir den Wagen über- 


läßt. Du brauchst nicht mitzukommen.“ 

„Nein, es geht schon. Wir fahren beide 

vormittags hin, wenn dir das lieber ist.“ 
* 


Einmal muß der Tag wohl kommen, 
an dem sich das Krankenhaus von Al- 
dingly in einen rechtmäßigen und unper- 
sönlichen Ableger des staatlichen Ge- 
sundheitsdienstes verwandelt, aber vor- 
läufig ist er noch weit, Die Oberschwe- 
ster sagte uns, Doktor Frewen habe den 
Fall übernommen; sie wolle einmal 
sehen, ob er mit uns darüber reden 
könne, 

Sowie sie draußen war, sagte ich zu 
Jill: „Deswegen war also der Doktor 
nicht bei deinem Cocktail. Wann fing 
es denn an?” 

„Kurz vor sieben.” 

„Nun, die Sache ist gegen halb sieben 
passiert. Das war also der Grund.” 

Doktor Frewen kam strahlend her- 
unter. Ich werde mich nie daran gewöh- 
nen können, wie heiter die Herren Medi- 
ziner bei solchen Anlässen sind. Es gibt 
sicher keinen weicheren und mitleids- 
volleren Menschen als unseren Doktor 
Frewen, und ich weiß auch, daß man in 
seinem Beruf die gute Laune behalten 
muß, wenn man nicht daran zugrunde 
gehen will. Trotzdem imponiert es mir 
immer wieder und schockiert mich zu- 
gleich. 

Der Doktor sagte zu Jill: „Es tut mir 
leid, daß ich nicht zu Ihrem Cocktail 
kommen konnte. Meine Frau sagt, sie 
hat sich sehr gut unterhalten.“ 

Jill antwortete: „Wir sind wegen Joe 
Pearce da. Wie geht es ihm?” 

„Er lebt“, sagte der Doktor. 

„Wird er davonkommen?* 

„Nun — solange man nicht tot ist, 
kann man immer noch davonkommen.” 
„Steht es so schlimm?” fragte ich. 

Der Doktor schob sich die Brille wieder 
auf die Nase und sagte: „Es ist wirk- 
lih ein besonderer Fall von Pech, Der 
Mann hat eine ungewöhnlih dünne 
Schädeldecke. Soviel ich sehen kann, 
schlug er mit dem Kopf auf die Straße 
auf, nicht an den Wagen. Mit einem 
normalen Schädel wäre ihm nicht viel 
passiert — höchstens ein kleiner Schä- 
delbruh. So aber...“ Er zuckte die 
Achseln, | 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 16) 


Er, 


Die Ham- 
KEINE CHANCE FÜR DIE SCHONSTEN AUGEN? ;urgerin 
Ursula Thieß, die mit so großen Erwartungen nach Hollywood ging und schon vor längerer Zeit 
ihren ersten Film „‚Monsun“ erfolgreich beendet hat, wartet vergeblich bei der RKO-Filmgesell- 
schaft auf eine neue Rolle. Komplimente wie „eine neue Greta Garbo‘“ und „eine zweite Ingrid 
Bergman“ trösten sie nicht. Sie will filmen. Legt man Ursula Thieß drüben auf Eis, wie anfangs 
Hildegard Kneef? Die Zustimmung, bei Cecil B. de Mille die „Helena in Troja“ zu spielen, 
hat Howard Hughes, der Entdecker Ursulas und Chef der RKO, ihr verweigert FOTO: DPA 


1 





an 
.. 


Von oben sieht 


x 


man alles! 
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So geht es besser: bei der neuen 
Agfa Solinette erfaßt ein Blick von oben \j 

die Einstellung der Blende, der Entfer- 
nung und der Tiefenschärfenskala. Der neu- 

artige Meterring, die Doppel- und Leerbe- 
lichtungssperre, der vollsynchronisierte Verschluß 

mit Vorlaufwerk, der. gegen Toleranzen gefeite. 
Springspreizenmechanismus sind weitere vollgültige 

Lösungen. Eine traumwandlerisch sichere Kleinbild- 
camera ist die schmucke, handliche Agfa Solinette! Und 

den höchsten Adel verleiht ihrdasObjektiv mitSchnecken- 
gangeinstellung: das Agfa Apotar 1:3,5 hartvergütet, optisch 

makellos, farbkorrigiert - ein Meisterstück für sich in einer 
meisterhaft konstruierten Kleinbildcamera. Wer sie abschätzt, 


wird einen zu hohen Preis nennen. 


AGFA CAMERA WERK MUNCHEN 9 


SOLINETTE 


Zur guten Agfa-Camera gehört der gute Agfa-Film 
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Jürgen Thorwald erzählt nach erstmalig er- 
schlossenen Quellen die Geschichte eines Verrats 
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Der Weg zum Galgen wird immer kürzer. Die Tragödie um Wlassow und 
seine Freiwilligen nähert sich ihrem Höhepunkt. Mit allen Mitteln wollen 
Wlassow und Bunitschenko ihre Idee und damit auch ihre Division aus dem 
allgemeinen Zusammenbruch retten. Selbst rücksichtslose Endsiegfanatiker, 
wie Feldmarschall Schoerner, scheitern an der Taktik des Hinauszögerns, die 
Bunitschenko meisterhaft beherrscht. Von offen angedrohter Meuterei bis 
zu absichtlich falsch verstandenen Befehlen ist den russischen Freiwilligen 
jetzt jedes Mittel recht. Längst sind Verpflegungs- und Nachschubwege 
durch Bombenkrieg und zurückflutende deutsche Truppen hoffnungslos ver- 
stopft. Nur die Wehrmachtsbürokratie führt noch ein ungestörtes Eigenleben 
außerhalb der Wirklichkeit. Die sinnlos gewordene Verwaltungsmaschinerie 
bringt noch in die Schlußszene des Dramas einen Akzent grausiger 
Komik. In den letzten vier Kriegswochen wird, wiederum in Münsingen, ' 





eine zweite Wlassow -Division aufgestellt: 


3. Fortsetzung 


m Morgen des 18. April, als bereits 

Alarmeinheiten im Gebiet von 

Münsingen erschienen, traf Herre 

Meandrow. Meandrow bat ihn mit 
von Sorgen überschattetem Gesicht für 
eine Stunde in sein Zimmer. In. dieser 
Stunde erfuhr Herre zum erstenmal in 
aller Offenheit, welche Gedanken und 
Pläne die Russen bewegten. Es gab 
keine Einigkeit in ihren Überlegungen. 
Einige glaubten vielleicht immer noch 
an ein deutsches Wunder, so wie die 
Deutschen selbst. Sie glaubten daran mit 
der Kraft der Verzweiflung — wiederum 
so wie die Deutschen. Die Masse aber 
hoffte auf die Westmächte. Der größte Teil 
der Denkenden tat es, obwohl niemand 
die Verständnislosigkeit der westlichen 
Flugblätter begreifen konnte, auf denen 
auch jetzt noch, wie in Frankreich zu lesen 
stand, die Russen möchten überlaufen. 
Man werde sie in ihre Heimat bringen. 
Sie hofften auf den Westen, obwohl es 
jetzt Uberläufer und Flüchtlinge gab, die 
aus persönlichem Erlebnis zu berichten 
wußten, daß Engländer und Franzosen tat- 
sächlih jeden russischen Soldaten, der 
sich ihnen gestellt hatte, an die sowjetische 
Regierung ausgeliefert hatten. Sie verband 
vieles mit jenen Deutschen, die bis zuletzt 
nicht glauben wollten, daß die Kurzsich- 
tigkeit des Westens bis zum Ende un- 
überwindlich sei. 


Meandrow ließ leise erkennen, daß er 
anders dachte. Auch er glaubte offenbar 
daran, daß das Bündnis zwischen der so- 
wjetischen Regierung seiner Heimat und 
den westlichen Alliierten; in absehbarer 
Zeit zerbrechen würde. Aber er meinte, 


die Division ohne Waffen. 


zum mindesten würden sie zusammen den 
Sieg feiern. Er hatte einen Plan, um den 
er offenbar noch mit den anderen führen- 
den Köpfen der Wlassow-Bewegung kämpf- 
te. Er wollte alle Wlassow-Verbände nad 
dem Südosten ziehen. Er wollte sie mit 
den Kosaken, dem Schutzkorps und den ! 
Ukrainern Schandruks dort unten verei- 
nen. Er wollte die Verbindung zu Michäi- ! 
lowitsch, den nationalen Kroaten und Ser- 
ben, festigen und der westlichen Welt dort 
unten über die deutsche’ Niederlage hin- 
aus ein Beispiel des Kampfes gegen den 
Bolschewismus bieten, das die Haltung 
der Westmächte umstürzen sollte. 

Es war ein Zeichen tiefen Vertrauens, 
zugleich aber auch ein Zeichen der ver- 
zweifelten Suche nach Rat, wenn Mean- 
drow an diesem Morgen, während man in 
der Ferne schon westliches Artilleriefevier 
hörte, Merre seine Gedanken anvertraute. 

Herres schmales Gesicht war blaß, wäh- 
rend er zuhörte. Meandrow hatte ihn 
durch sein Vertrauen unausweiclich in 
den Gewissenskonflikt hineingestürzt, in 
dem er innerlich schon lange lebte und 
den er nur Wlassow gegenüber hier und 
da einmal enthüllt hatte. Meandrow sprad 
von den Möglichkeiten, die jenseits der 
Niederlage von seiner, Herres, Heimat 
lagen, für deren Abwendung er doch zu 
kämpfen verpflichtet war. 

Er hatte nicht lange Zeit, über Mean- 
drows Worte nachzudenken. Aber das, 
was Meandrow über die Möglichkeiten in 
Jugoslawien sagte, erschien ihm so uto 
pisch, so verspielt und so verzweifelt, wie 
die Ideen von einem Reduit in den Alpen, 
das man offenbar in Berlin besprach. 

Er fühlte, daß Meandrow bei ihm Rat 
suchte. 
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„Und Andrej Andrejewitsch?” fragte er, 
wie, um einer eigenen Antwort zu ent- 
gehen. 

Meandrow hob die Schultern. „Er ist 
nicht mehr der, der er war”, sagte er lang- 
sam, „Andrej; Fedorowitsch, Ihr habt seine 
Seele zerbrochen.” 

Herre verstand. Er erinnerte sich über- 
deutlih an Wlassows Worte von der 
Schlange und von der Unentrinnbarkeit, 
die seinerzeit auf der winterlichen Fahrt 
nach Heuberg gefallen waren. „Seien Sie 
mir nicht böse”, sagte er ausweichend vor 
Gehorsam und Gewissen, „Ihr müßt euren 
Weg allein bestimmen. Ich sehe keinen 
Weg in Serbien. Ich sehe nur einen Weg 
nach Westen. Es gibt nur den einen Weg, 
den Amerikanern und Engländern klarzu- 
machen, was ihr für die Zukunft bedeutet.“ 

Er blickte in Meandrows helle Augen. 
Er überwand sich. „Vielleicht will es das 
Schicksal so, daß ihr alle hier seid, wäh- 
rend die Amerikaner vor der Tür stehen. 
Ihr müßt Wlassow rufen, Ich will dafür 
sorgen, daß ihr in die Verteidigung nach 
Westen eingebaut werdet — soviel und 
soweit ich kann.” 

Sie erhoben sich beide. Meandrow um- 
armte ihn schweigend. „Ih danke für 
alles, Andrej Fedorowitsch”“, sagte er, 
„wir werden sehen.“ 

Noch keine Stunde später erhielt Herre 
aus Berlin den Befehl, die 2. Wlassow-Di- 
vision, die Offiziersschule, die Ersatzbri- 
gade und den Armeestab im Laufe des 
19. April in den Raum von Linz in Marsch 
zu setzen, und zwar zum Einsatz innerhalb 
der Heeresgruppe Schoerner oder Rendulic 
gegen die vormarschierenden sowjetischen 
Armeen. Die endgültige Ausrüstung der 
2. Division sollte im Raum von Linz er- 
folgen. 

Herre ahnte, daß hinter dem Befehl der 
Gedanke des Reduit in den österreichi- 
schen und tschechischen Bergen spukte. 
Ein solcher Befehl mußte die Russen mit 
in eine Utopie hineinreißen, die den ein- 
zigen vielleicht noch gangbaren Weg zur 
Rettung verbaute. 

General Köstring war mit seinem Stabe 
inzwischen in Reichenhall eingetroffen. Er 
war jetzt fern von.der Zentrale. Aber er 
war der einzige, an den Herre sich wenden 
konnte. So rief Herre noch am Nachmittag 
mehrfach in Reichenhall an. Er ließ alle 

orsicht fallen und sprach offen von einem 
unsinnigen Befehl, der nur zur Gefangen- 

ahme der Wlassow-Truppen durch die So- 
jets führen könnte. Köstring schien ihm 
merkwürdig verschlossen und antwortete, 
er habe alles getan, um einen anderen Ein- 
atz der Russen zu erreichen, Er sei aber 
gescheitert. 

Herre wollte sich damit nicht zufrieden 
geben. Nach einer gehetzten Fahrt durch 
lie Nacht traf er selbst in Reichenhall ein. 

r fand Köstring mit seinem Stab in einem 
Iten Hotel in der Stadt. Er legte Herre 
nit einer gütigen Geste die Hand auf die 
Schulter. Man sah, wie jedes Wort den 
Alten quälte. 

„Es hat keinen Sinn“, sagte er, „ich habe 
lles versucht. Fahren Sie sofort nach 

ünsingen zurück und sorgen Sie für die 

usführung des gegebenen Befehls. Es ist 
uch für Sie das beste.” 

Köstring zögerte einen Augenblick. Dann 


andte er sich ab. „Ich weiß, daß Sie recht ' 


aben. Aber’ darauf kommt es nicht mehr 
n. Ihre Telefongespräche von gestern 
achmittag sind hier. abgehört worden. 
enn Sie nicht sofort wieder verschwin- 
en, und wenn Ihre Anwesenheit bekannt 
ird, kann ich Sie nicht davor retten, daß 
han Sie wegen Defaitismus oder Hochver- 
ats gefangensetzt.” 

Herre fuhr in den grauenden Morgen 
inein nach Münsingen. Meandrow schil- 
erte er mit ein paar offenen Worten die 
tsächliche Lage. Die anderen wußten 
ächt, was geschehen war. 

Aber der Befehl wurde ohne besondere 
chwierigkeiten befolgt. Wahrscheinlich 
anden hinter dieser Bereitschaft die Hoff- 
ngen auf Jugoslawien. Es kam nur zu 
nigen Auseinandersetzungen mit der un- 
rstörbaren Kurzsichtigkeit der Zahlmei- 
er, die den russischen Verbänden kein 
#tück des Inventars ihrer Unterkünfte, 
cht einmal die notwendigsten Küchen- 
räte mitgeben wollten. Zwei Tage spä- 
übergaben sie alles den einrückenden 

imerikanern., 


Tragödie bei Landsberg 


Am Mittag des 19. April setzten sich die 
erbände auf drei fast parallel verlaufen- 
Marschstraßen in Bewegung. Sie soll- 
n im Fußmarsch den Raum Landsberg— 
rstenfeldbruck erreichen, um von dort 
Bahntransport nach Linz gebracht zu 
erden. 
Der Ausmarsch erfolgte noch unter den 
ängen des Musikkorps. Er verlief zu- 


nächst völlig ungestört. Am Abend des 
19. April erfuhr Herre durch Meandrow, 
daß Wlassow, von der Oderfront kom- 
mend, beim Armeestab eingetroffen sei. 
Er hatte die Nachricht mitgebracht, daß 
die 1. Division-auf dem Marsch nach Süden 
in die Tschechoslowakei sei. Mehr: erfuhr 
Herre nicht. Er hatte auch keine Zeit, zwi- 
schen den zahlreichen, langen Marschfor- 
mationen nach Wlassow zu suchen. Wich- 
tiger war es für ihn zunächst, in den Wehr- 
kreis VII voraufzufahren, durch den die 
Verbände marschieren mußten. 

Dort war das Problem der Versorgung 
noch völlig offen. Nach einer neuen Nacht- 
fahrt, bei der er schon überall auf ver- 
sprengte deutsche Trosse stieß, die nach 
Süden und nach Südosten zurückgingen, 
fand er den Stab des Wehrkreiskomman- 
dos VII in Kempfenhausen am Starnberger 
See. Er bat um Verpflegung und Treibstoff. 
Ein Oberst sah Herre verständnislos an. 
Das Wlassow-Problem lag für ihn irgend- 
wo im dunkeln. „Russen?“ sagte er rund- 
heraus. „Die kriegen nicht ein Gramm Brot 
und nicht einen Tropfen Benzin.” 

Herre erklärte ihm, dann könne er nicht 
dafür garantieren, daß es zu Übergriffen 
kommen werde. 

Der Oberst erwiderte: „Machen Sie, was 
Sie wollen.” 

Herre fuhr den Wlassow-Verbänden in 
den Raum Memmingen-Landsberg entge- 

en. 
’ Er kam gerade im richtigen Augenblick. 
Aus der Ordnung, die er verlassen hatte, 
drohte ein Chaos zu werden. Parallel zu 
den Wlassow-Verbänden marschierten 
Reste deutscher Kampftruppen in völliger 
Auflösung. In wenigen Stunden war der 
Nimbus, den die deutsche Wehrmacht den 
Russen gegenüber nach wie vor besessen 
hatte, zerstört oder in Gefahr, zerstört zu 
werden. Dies war jedoch nicht alles. In 
einer weiteren parallelen Bewegung z0- 
gen endlose Elendszüge von Konzentra- 
tionslager-Häftlingen nach Osten und Süd- 


osten. Ihre SS-Wachen trieben sie über 
die Felder. 

Als Herre nach Westen fuhr, hörte er 
schon von weitem Schüsse. In den Kolon- 
nen aus den Konzentrationslagern befan- 
den: sich zahlreiche Russen.- Während: sie 
oft nur fünfzig oder hundert Meter neben 
den Einheiten der Wlassow-Verbände oder 
mit diesen auf derselben Straße dahin- 
zogen, liefen viele zu ihren Landsleuten 
hinüber. Die Mauer der russischen Solda- 
ten schloß sich um die Befreiten. Feld- 
wagen hielten an. Uniformen wurden her- 
ausgerissen und den Häftlingen überge- 
worfen. Herre sah in den russischen Ko- 
lonnen Gestalten, die unter Waffenröcken 
noch ihre gestreiften Hosen aus den Kon- 
zentrationslagern trugen. Die SS-Wachen 
hatten zu schießen begonnen. Die Russen 
antworteten. Herre fand Tote und Ver- 
wundete. 

Herre wußte, daß seine Macht nicht ge- 
nügte, Ordnung zu schaffen. Er fragte sich 
daher nach dem russischen Regimentskom- 
mandeur durch. Dieser konnte ihm sagen, 
wo Wlassow sich mit dem Armeestab be- 
fand. Er traf diesen zusammen mit Trucin 
und Bojarskij in einem kleinen Dorf süd- 
westlich Landsberg. Tief in Gedanken ver- 
sunken saß Wlassow an der Wand eines 
Bauernhauses, fast schon fern der Wirk- 
lichkeit, während Truchin und Bojarskij 
auf ihn einredeten. Wlassow machte fast 


den Eindruck, als höre er sie nicht. Aber 


er erkannte Herre sofort. 

„Andrej Feodorowitsch“, sagte er mit 
seiner Stimme, die noch dunkler zu klin- 
gen schien als je, „was ist?” 

Herre schilderte, was er erlebt hatte. 
Wlassow schüttelte einen Augenblick wie 
geistesabwesend den Kopf. Dann aber 
setzte er sich zu Herre in den Wagen. Sie 
fuhren zurück zu der Stelle, wo vor den 
Toren der Stadt Landsberg die Straße 
nach Memmingen eine kleine Anhöhe 
überschreitet. Hier hatte Herre den letzten 
Zusammenstoß zwischen den Wlassow-Leu- 
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Ein Leutnant genügt als Bewachung, 
um den Oberbefehlshaber der Il. russischen 
StoßBarmee Generalleutnant Wlassow in das 

efang lager des OKH nach Lötzen 
zu begleiten. Wlassow, der sich vom deutschen 
Oberkommando die Erfüllung seines Lebens- 
zieles, die Befreiung der Völker Rußlands vom 
Bolschewismus erhofft hatte, fand zunächst 
keinerlei Beachtung. Noch waren ja die deut- 
schen Armeen .an allen Fronten siegreich 





Den Verbündeten von morgen widmete 
General Wlassow dieses Bild (rechts), das er 
aus seinem russischen Soldbuch herausriß, um 
es dem deutschen Leutnant Steen zu schenken. 
Der Weg der Erniedrigungen, der Wlassow 
schließlich zurück nach Moskau an den Galgen 
führen soll, nimmt mit der Gefangennahme des 
Generals im Jahre 1942 seinen theatralischen 
Anfang. Zwei Jahre deutscher Kriegsgefangen- 
schaft stehen ihm bevor, ehe man seine Eignung 
zum Bundesgenossen entdeckt FOTO: ARCHIV 














ten und den SS-Wächtern erlebt. Als Wlas- 
sow und Herre eintrafen, fielen noch im- 
mer Schüsse. Sie verstummten erst, als 
Wlassow mitten zwischen seine Leute trat. 
Herre lief zu den SS-Wächtern hinüber 
und versuchte, auch dort zu erklären und 
zu beruhigen. 

Nach einer halben Stunde war das 
Schlimmste abgewendet. Die Marschbe- 
wegung kam wieder in Gang. Aber Herre 
war sich klar darüber, daß eine Fort- 
setzung des Landmarsches unmöglich war 
und daß die Eisenbahntransporte vorver- 
legt werden mußten. Als er den Schau- 
platz der Zusammenstöße verließ, um sich 
für eine Änderung des Transportplanes 
einzusetzen, sah er Wlassows Riesen- 
gestalt in einem kleinen Kreis seiner Offi- 
ziere auf der Straße stehen, Er blickte auf 
die Toten hinab, die am Straßenrand zu- 
rückgeblieben waren, Er sah Herre aus 
tiefliegenden, traurigen Augen an. 

„Andrej Feodorowitsch”, sagte er, 
„warum jetzt noch das?” 

Vier Tage voller unvorstellbarer Span- 
nungen vergingen. Der Versuch, Trans- 
portraum heranzubringen, bereitete unsag- 
bare Schwierigkeiten. Eisenbahnstrecken 
waren zerstört. Ganze Züge zerschlagen, 
Lokomotiven vernichtet. Hier und da wei- 
gerte sich bereits das Eisenbahnpersonal, 
Truppen zu verladen. Kriegsgerichte muß- 
ten eingreifen. Währenddessen lagen die 
Wlassow-Verbände in den Wäldern. Die 
Verpflegung wurde knapp. Es kam zu 
Plünderungen bei den Bauern. 

Swerjew sträubte sich gegen die Ver- 
ladung. Er argwöhnte, daß die Deutschen 
nach den Zwischenfällen bei Landsberg 
seine Division wieder zerreißen wollten, 
indem sie sie auf Eisenbalinzüge, deren 
Fahrtrichtung er nicht mehr beeinflussen 
konnte, verluden., 

Als Herre erneut Wlassow einzuschal- 
ten suchte, erfuhr er, daß Wlassow sich 
mit Shilenkow und einigen anderen ins 
Allgäu begeben hatte, Der Armeestab 
wußte nichts über das genaue Ziel. Aber 
Meandrow flüsterte Herre zu, daß Wlas- 
sow Strik-Strikfeldts Aufenthaltsort er- 
fahren habe und dorthin gefahren sei, 
um seinen „Heiligen“ noch einmal zu 
sehen. General Aschenbrenner befinde 
sich in seiner Begleitung, 

Truhin hatte seinen Posten jedoch 
nicht verlassen. Er und Nerjanin bewie- 
sen, daß sie ihre Verbände und auch 
Swerjew in der Hand hatten, 

Am 23. April begann die Verladung. 
Diese dauerte bis zum 26. Es stand keine 
Flak zur Verfügung. Nur die Maschinen- 
gewehre der 2. Division konnten zur 
Sicherung gegen Luftangriffe aufgebaut 
werden. Sie erwiesen sich jedoch gegen 
einige Tieffliegerangriffe als machtlos. 
Die Züge selbst konnten nur nachts fah- 
ren. Sie mußten tagsüber in Wäldern ab- 
gestellt werden. Einzelne Verbände ver- 
suchten unter diesen Umständen, während 
des Tages die Züge zu verlassen und zu 
Fuß weiterzumarschieren, 

Als die Züge rollten, fuhren Truchin, 
Swerjew und Teile des Armee- und Di- 
visionsstabes in Kraftwagen nach Linz 
vorauf. Swerjew wurde auf dem Wege in 
Reichenhall von Köstring empfangen. 
Von da an schien er gelöster und um- 
gänglicher. ! 

Aucd Herre fuhr nach Beendigung der 
Verladungen in Richtung Linz. Auc er 
nahm seinen Weg über Reichenhall. Es 
trieb ihn, noch einmal Köstring zu sehen, 
bevor das Ende kam. 

Köstring hörte schweigend Herres Be- 
richt über den Einsatz der Wlassow-Ver- 
bände im Raum von Budweis. Er merkte, 
daß Herre das Problem seiner persön- 
lihen Treue zu den Russen quälte. Er 
stand schon jenseits der Dinge, 

„All Ihr Bemühen”, sagte er, „ist zum 
Scheitern verurteilt. Sie können ihnen 
nicht mehr helfen.” 

Herres Lippen zuckten. Er sagte, er 
habe solange alles getan, die Russen bei 
der Sache zu halten, für die sie jetzt lei- 
den müßten. So müsse er bei ihnen blei- 
ben, solange noch irgendeine Chance be- 
stehe, ihnen zu helfen, 

Köstring gab ihm die Hand. „Wenn 
alles zu Ende ist, gehe ich nach Unter- 
wössen. Vielleicht komme ich noch zu mei- 
nem Hof. Dort können Sie mich finden.“ 


Mit Mann und Roß und Wagen 


Herre und Trudin trafen am frühen 
Morgen des 1. Mai in Linz ein. Als sie in 
einer halbzerbombten Kaserne damit be- 
schäftigt waren, einen behelfsmäßigen 
Gefechtsstand einzurichten, von dem aus 
die Verladung der Verbände geleitet 
werden sollte, erreichte sie die Nachricht 
vom Tode Hitlers, Beide sahen sich wort- 
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los an, Aber sie wußten, daß dies ein 
Zeichen des sicheren Endes war. 


Während die 2, Division und Teile der 
Ersatzbrigade nach Budweis marschierten 
und Swerjew mit seinem Divisionsstab 
in Suchenthal Quartier machte, fuhren 
Truchin und Herre zusammen zu dem 
kleinen Landschlößchen Erla, in dem sich 
das Hauptquartier der H ppe Ren- 
dulic befand. Zu beiden Seiten der Straße 
sahen sie aufgeknüpfte deutsche Solda- 
ten, die auf der Brust Schilder mit der 
Inschrift: „Ich bin ein Feigling* trugen. 
Herre blickte von der Seite in Truchins 
Gesicht. Trucin war blaß. Aber er sagte 
kein Wort. 

Generaloberst Rendulic lud Truchin und 
Herre zum Essen ein. Der professorale 
Osterreicher wirkte so, als sei draußen 
niht der Zusammenbruh in vollem 
Gange. In seinem Stabe herrschte eine 
Atmosphäre, die der in Schoerners Stabe 
nicht unähnlih war. Sie wirkte nur 
irgendwie unwirklich, weil Rendulic einen 
Schleier der Ästhetik und der Kultur über 
sie breitete, 

r Wlassow war Rendulic kaum 
mehr als flüchtig informiert. Er unterhielt 
sih mit Truchin über russische Literatur 
und russische Musik. Herre sah, daß Tru- 
cin mit eiserner Beherrschung seine Ver- 
wunderung über die Gegensätze, die er 
erlebte, unterdrücte, Erst später fragte 
Rendulic nach dem Zustand der russischen 
Verbände. Er sagte dann, er werde sie 
sofort voll ausrüsten lassen. Das hierzü 
notwendige Material sei vorhanden. Um 
vor allen Dingen die 2. Division während 
dieser vorzunehmenden Ausrüstung zu 
beschäftigen, werde er ihre Unterstellung 
unter einem höheren Pionierstab anord- 
nen. Dieser sei damit beschäftigt, nord- 
ostwärts von Budweis eine Verteidi- 
gungsstellung auszubauen. 


Herre und Truchin begaben sich nach 
Linz zurück. Dort schwirrten wilde Ge- 
rüchte umher. Die Erkenntnis des nahen 
Endes mischten sich mit phantastischen 
Hoffnungen, die sich noch einmal an die 
neuen Waffen klammerten, Trucin, der 
große Schweiger, übernahm wortlos das 
Ordnen der eintreffenden Einheiten, Er 
äußerte nichts über seine Eindrücke, 
nichts über seine Gedanken, nichts über 
seine Befürchtungen oder Pläne. Fast hatte 
Herre den Eindruck, als habe auch ihn 


Traum einer europäischen Da 


freiwilligem Warten auf Himmler in 


me 
dem SS-besch 


jetzt die Apathie gegenüber einem unab- 
wendbaren Schicksal befatien, 


Als Herre in Budweis eintraf, empfand 
er schon die Unruhe, die die tschechische 
Bevölkerung erfüllte. Nerjanin drängte 
ihm eine russische Leibwache in Stärke 
von 35 Mann auf. Trotzdem fand er im 
Kreis des Armeestabes, in der Offiziers- 
schule und bei der 2. Division, die jetzt 
fast vollständig nordostwärts Kaplitz 
versammelt war, eine fast unwirklich ge- 
hobene Stimmung vor. Die Nachricht von 
der Ernennung Dönitz’ zum Nachfolger 
von Hitler lag vor. Seine These „Waffen- 
stillstand im Westen — Fortführung des 
Kampfes im Osten!“ war bekannt gewor- 
den. Gerüchte gingen um, wonach bereits 
Verhandlungen mit den Westmächten im 
Gange seien, und daß es nur noch wenige 
Tage dauern würde, bis sich deutsche 
Truppen gemeinsam mit amerikanischen 
und englischen Verbänden gegen die 
sowjetischen Armeen wenden würden. 
Herre selbst sah sich für Stunden noch 
einmal von einem Funken der Hoffnung 
erfaßt. Weshalb sollte es den Russen an- 
ders gehen? War doch noch die Stunde 
gekommen, die die drohenden Todes- 
schatten vertrieb? Hatte der Tod Hitlers 
den Mann beiseite geräumt, der mit sei- 
nem entsetzlichen Trotz. das ganze Ver- 
hängnis heraufbeschworen hat? 

Jede Illusion nährte neue Illusionen. 
Da seit Landsberg niemand mehr Wlas- 
sow gesehen hatte, verbreitete sich plötz- 
lih das Gerücht, Wlassow verhandle 


bereits mit Dönitz und den Westmächten, 


Zwischen Weiß und Rot 


Der Hedwigshof, den sich Edwin Erich 
Dwinger von den Erträgnissen seiner 
Bücher gekauft und im Laufe der Jahre 
zu einem Pferdegestüt ausgebaut hat, lag 
östlich von Seeg im Allgäu auf einer An- 
höhe mit einem schönen Blick auf den 
Aggenstein und das Allgäuer Alpenmas- 
siv. Dwingers Herrenhaus lag von dem 
eigentlichen Hof entfernt, Es war ein 
modernes Landhaus, aus dessen Fenstern 
man nach Süden ins Gebirge, nach Nor- 
den in Richtung Augsburg sah. 

Seit Januar 1945, in Erwartung des 
unvermeidlichen Zusammenbrucs, lebte 
Dwinger fast ununterbrochen hier. 


Er arbeitete in seiner Bibliothek, deren 
Wände mit Büchern bedeckt waren. 





für General Wlassow. Bei un- 


Erholungsheim Ruhpolding lernte 


Wilassow Heidi kennen. Bald hatte sie ihre Rivalinnen Maria und Ilse, die in Wlassows Haus lebten, 


aus dem Felde geschlagen und wurde seine Frau. 


Heute lebt sie still am Bodensee FOTO: LANGE 





Im Laufe des April war Strik-Strikfeldt 
—auf-seiner Reise _von eit zu 
Verborgenheit im Allgäu eingetroffen und 
hatte sich dort auf einem Bauernhof in 
der Nähe des Dwingerschen Hedwigshofes 
niedergelassen. Er hatte mit der Besorg- 
nis und Unruhe eines Mannes, der so tief 
wie er mit der Verwirklichung der Wlas- 
sow-Idee verbunden war, die Entwicklung 
der letzten Monate verfolgt. Er war noch 
einmal in Reichenhall bei Köstring gewe- 
sen. Er war von Freunden über fast alles 
unterrichtet, was seit seiner Trennung von 
Wlassow geschehen war. Er beschäftigte 
sich seit Monaten nur noch mit dem Ge- 
danken, was er dazu beitragen könne, die 
Wlassow-Verbände vor dem Verhängnis 
zu retten, das ihnen. mit dem Vormarsch 
der Roten Armee drohte und sie irgend- 
wo im Bereich der Westmächte in Sicher- 
heit zu bringen, 

Am 19. April war Strik-Strikfeldt zu 
Dwingers Hof hinübergefahren. Es war 
ein schöner Tag. Strik-Strikfeldt, Dwin- 
ger und die Frauen saßen draußen auf 
dem Wiesenhang. Der Nachmittag zog 
herauf, als plötzlich ein Junge gelaufen 
kam und rief, viele Offiziere seien da, 
lauter Generale. Sie wollten Strik-Strik- 
feldt und Dwinger sprechen. ; 

Strik-Strikfeldt ahnte dunkel, welcher 
Art der Besuch sein könne. 

Inmitten von Malyschkin, Truchin, Shi- 
lenkow, Bojarskij tauchte Wlassows Rie- 
sengestalt auf. Neben ihm schritt General 
Aschenbrenner. Strik-Strikfeldt erkannte 
schnell, was Wlassow in den letzten Mo- 
naten durchgestanden hatte. 

Er hielt sich offenbar nur äußerlich auf- 
recht. 

Alle gingen ins Haus. Dort verbrachten 
sie den Abend und die halbe Nacht in 
Gesprächen, die von der inneren Erregt- 
heit der Stunde und des Zusammenbruchs, 
der sich draußen vollzog, getragen waren. 
Uber allem stand die quälende Frage: 
„Was tun?” 

Dwingers vielgesichtiger Geist gebar 
mancherlei Vorschläge. 

Es tauchte der Gedanke auf, ein in der 
Nähe befindliches Lager zu besetzen, in 
dem sich u.a. der Franzose Pierre Laval 
befand. Er meinte, man solle sich Pierre 
Lavals und seinesgleichen versichern und 
sie den Westmächten als Tauschmiittel 
für die persönliche Sicherheit der Russen 
anbieten. 

Wlassow hörte schweigend, mit müdem 
Gesicht zu. Dann schüttelte er den Kopf. 
Es kam der Vorschlag, mit den genannten 
oder auch anderen Geiseln in die Berge 
zu marschieren, sich dort zu verteidigen 
und mit den Westmächten über den Preis 
des Geiseltausches zu verhandeln. 

Wlassow schüttelte wieder den Kopf. 

Ein neuer Vorschlag erschien, Es war 
merkwürdig, daß er fast auf der Linie 
lag, der Bunitschenko — wie noch zu 
schildern sein wird — völlig unabhängig 
in diesen Tagen folgte, ohne daß die 
Deutschen in seiner Umgebung davon 
wußten, Der Vorschlag sah vor, alle vor- 
handenen russischen Kräfte im Protek- 
torat zu versammeln, sich mit den natio- 
nalen Tschechen und den im Protektorat 
befindlichen nicht-nationalsozialistischen 
Deutschen zu vereinen, einen tscheci- 
schen Aufstand zu entfesseln, die Deut- 
sen mitzureißen und eine neue, antikom- 
munistische europäische Gemeinsamkeit 
zu propagieren, für die man die West- 
mächte gewinnen müßte. Aschenbrenner 
winkte ab, Er erklärte, einen solchen Plan 
könne man vielleicht verfolgen, wenn im 
Protektorat ein anderer Mann als General- 
feldmarschall Schoerner die tatsächliche 
Macht verkörpere, Schoerner werde jeden 
solchen Plan ersticken. 

Dann blieb noch Meandrows jugosla- 
wischer Plan. 

Aber Aschenbrenner warnte auch hier- 
vor. Immer noch kämpften im Südosten 
deutsche Armeen, die stärker waren als 
alle Wlassow- und Kosakenverbände zu- 
sammen. Sie hatten die Versorgung und 
den Nachschub in der Hand, und es war 
doch mehr als zweifelhaft, ob es gelingen 
würde, eine geschlossene Streitmacht mit 
den Kosaken zu bilden und diese Macht 
so auszurüsten, daß sie sich wirklich mo- 
natelang nicht nur gegen die Partisanen 
Titos, sondern auch gegen die sowjetische 
Armee und im Rücken vielleicht sogar 
gegen deutsche Verbände behaupten 
könne. Die russischen Truppen würden 
zugrunde gehen, und damit würde gerade 
die Substanz zerstört werden, die allein 
vielleicht die Westmächte interessieren 
könne. 

Aschenbrenners gedrungenes Gesicht 
wurde lebendig, als er immer wieder er- 
klärte, es bleibe doch gar kein anderer, 
praktisch wirklich gangbarer Weg, als 
sofort Verbindung mit den Amerikanern 
zu suchen. Man müsse alles daran setzen, 
sie von der Wichtigkeit der Wlassow- 
Bewegung für die Zukunft zu überzeugen 
und die falschen Vorstellungen, die es 











drüben gäbe, zu beseitigen, Das Einzige 
und Beste, was man erreichen könn 
bleibe die Zusicherung der Amerikane: 
oder Engländer, die Wlassow-Truppen in 
ihre Gefangenschaft zu nehmen, ein 
Nichtauslieferung an die Sowjets zuzu. 
gestehen und sie so zuerst einmal au 
dem Tohuwabohu des Zusammenbrud; 
zu retten, Alles andere werde eine Frag 
der Zukunft sein. Er seinerseits nehme 
an, daß es ihm gelingen werde, de 
Hauptmann Oberländer durch die dünne, 
deutschen Linien im Westen zu einer 
höheren englischen Befehlsstelle zu brin. 
gen. Oberländer könne dort verhandeln, 

Aschenbrenner blickte forschend zı 
Strik-Strikfeldt hinüber. Dann sagte er, 
was die Amerikaner anbelange, so schlag, 
er vor, Strik-Strikfeldt zu bitten, sich in 
ein amerikanisches Hauptquartier durd. 
zuschlagen. Strik-Strikfeldt kenne, da 
wisse Wlassow und jeder andere, da 
ganze Problem. Er spreche fließend Eng. 
lisch. Wenn es überhaupt jemand gäbe 
der den Amerikanern klarmachen könne 
um was es gehe, dann sei es Strik-Strik. 
feldt, Es sei allerdings keine Zeit zu ver. 
lieren, keine Zeit für irgend welde 
anderen Experimente, die in der Praxis 
undurchführbar oder aber so unsaube 
und verräterisch seien, daß man gerad 
dadurch das Ziel, den Westmächten klar. 
zumachen, daß es sich bei Wlassow uni 
bei allen anderen Russen nicht un 
russische Landesverräter handelt, diskre. 
ditieren müsse. 

Wlassow hatte Aschenbrenner ruhig 
zugehört. Er nickte, als Aschenbrenner 
geendet hatte und blickte zu Strik-Strik- 
feldt hinüber, so, als ob er nun ein? 
letzte Bitte an den alten Begleiter äußen 
wolle, 

Strik-Strikfeldt verstand ohne Worte 
Bojarskij hatte noch Einwände. Er war 
innerlich noch nicht fertig mit Hoffnu. 
gen auf ein tschechisches oder ein dalm..) 
tinisch-kroatisches Abenteuer, Seine Argı.? 
mente wogen jedoch wenig gegenüber] 
denjenigen Aschenbrenners, Aber er wa) 
der Meinung, daß, wenn mit den West. 
mächten verhandelt werden solle, au 
jeden Fall einer von ihnen dabei sein 
müsse. Sein Mißtrauen und seine Abne-S 
gung gegen alles Deutsche waren tiefer 
als je zuvor. 

Wlassow hörte auch ihnen schweigeni 
zu. Dann entschied er mit einer Hand 
bewegung. Er wies auf Malyschkin. E 
sagte, wenn Strik-Strikfeldt den große 
Versuch machen wolle, dann solle Ms 
Iyschkin ihn begleiten. : 

Dann fragte er Strik-Strikfeldt mil 
schwerer Stimme: „Wilfried Karlowitsh“ 
Du willst?” Seine Augen waren groß uni 
weit. E: 

Strik-Strikfeldt senkte den Kopf. Wußt 2 
er, was ihm auf der anderen Seite ge” 
schehen würde, ob er selbst nicht au? 
einer Auslieferungsliste der Russen stani 
und man ihn beim Scheitern der Missio) 
nicht ausliefern würde, weil er auch in 
letzten Augenblick noch für Wlassow ein 
getreten war. Aber sein Gewissen wa” 
stärker, „Andrej Andrejewitsch”, sagt 2 
er langsam, „ich will.” Wlassow: „GuZ 
so geh. Gott wird dir danken. Und M:2 
Iyschkin wird mit dir gehen.“ Er hatt 
nicht lange überlegt. Er wußte genau 
weshalb es Malyschkin sein mußte, diese” 
sympathischste, gewinnendste seiner gar 2 
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zen Umgebung. Br 


























































Wlassow blickte sich im Kreise um. EZ 
war schon tief in der Nacht. Wlassow ho 
noch einmal sein Glas. Er tat es mit eine 
Hand, die zitterte, Dann schob er seine 
Körper empor. „Ih bin sehr müde‘ 
sagte er. = 


Eisenhower bedankt sich 


Am nächsten Morgen trennten sich di 
Wege. Wlassow und sein Stab machte” 
sich auf nach Osten. Sie folgten der 2. Di 
vision, der Ersatzbrigade, der Offizier = 
schule und den beweglichen Teilen de” 
Armeestabes. Malyschkin und Strik-Strik 
feldt fuhren nach Nordwesten ins Unge 7 
wisse. 

Sie passierten die aufgelösten Kolonne 
der deutschen Truppen und kamen \nge 
hindert in Berührung mit einer amerik 
nischen Einheit. Die jungen amerikan 7 
schen Frontoffiziere, denen sie ihre Vol’ = 
macht zeigten, wußten nichts von Wlas 
sow. Immerhin legten sie Malyschkin un 
Strik-Strikfeldt Binden um die‘ Auge) 
Beide wurden zu einem Divisionsste! 
gebracht. 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Jill fragte: „Können wir denn irgend- 
was tun, Doktor? Einen Spezialisten 
rufen, oder —” 

Er winkte ab. „Ich hatte schon Ha- 
good da. Ausgezeichneter Mann. Spe- 
zialist für Gehirnverletzungen. Kam, 
blieb eine Viertelstunde, gab mir in 
allem recht und ging wieder.“ Er klopfte 
sih mit dem Finger seitlih an die 
Glatze: „Der Riß ist sehr tief. Aber wie 
ich sagte, er kann davonkommen. Ich 
hab schon Leute weiterleben sehen, die 
genau so übel dran waren wie er, und 
noch schlimmer. Aber nicht oft.“ 

„Weiß Elsie das?“ fragte Jill. 

„Sie weiß, daß er in Gefahr schwebt. 
Hat keinen Sinn, es ihr zu verheim- 
lichen.” 

„Ist sie da?” 

„Ja. Seit man ihn einlieferte. Rührt 
sich nicht weg, für den Fall, daß er zu 
sih kommt. Ganz verständlich, Ich 
glaub zwar nicht, daß er’s tut, aber ich 
lasse sie da. Die Polizei wartet schon 
darauf, mit ihr zu reden. Anscheinend 
hat sie gesehen, wie es passierte.“ 

„Wer ist da von der Polizei?“ fragte ich. 

„Ihr Bruder Eddie und Wachtmeister 
Groves aus Monckton. Kennen Sie Gro- 
ves?" 

„Ja, ich bin ihm oft bei Gericht be- 
gegnet. Wo sind sie? Idr würde gern 
mit Groves reden.” 

Jill sagte: „Und ich möchte Elsie 
sehen.” 

Der Doktor zögerte, dann sagie er: 
„Gut. Ih führe Sie hinein, Vielleicht 
ganz gut für Elsie. Sie ist natürlich sehr 
erschüttert, aber im großen und ganzen 
hält sie sich gut. Groves ist im letzten 
Wartezimmer, wenn Sie zu ihm wollen, 
Jim.“ 

Groves und Eddie saßen im Warte- 
zimmer an einem 
Tisch und hatten 
eine Menge von 
Fotografien vor sich 
ausgebreitet. Ich 
fragte: „Haben Sie 
irgend etwas über 
den Wagen erfah- 
ren können?” 

Groves sagte: 
„Nein, eben nicht, 
Mr. Manning—dar- 
um geht es uns 
jetzt. Wenn .derBur- 
sche zu sich kommt, 
kann er uns viel- 
leicht was darüber 
sagen, aber auch 
daran zweifle ich, 
weil der Wagen an- 
scheinend hinter 
ihm war, Der ein- 
zige Mensch, der es 
gesehen hat, war 
Mrs. Pearce, aber 
sie kann uns nicht 
viel helfen. Darum 
haben wir die Din- 
ger dä ausgebreitet, 
und jetzt will ich sie 
mir holen und se- 
hen, ob sie nicht 
eines heraussuchen 
kann, das halbwegs 
so aussieht.” 

Ich blickte mir die Fotografien an. Es 
waren älles Schattenrisse von Wagen, 
ein wenig wie jene Schattenrisse von 
Flugzeugen, mit denen man im Kriege 
die Fliegerabwehr schulte. Groves sagte: 
„Es wurde freilich schon dunkel, und 
alles ging so rasch...“ 

„Elsie meint, es war ein großer Wa- 
gen“, sagte Eddie. 

„Wissen Sie, was mir unverständlich 
ist, Wachtmeister?” fragte ich. 

„Was ein so großer Wagen bei Pear- 
ces Haus überhaupt zu suchen hatte! 
Es ist ein ganz stiler Weg. Ich kann 
mir nicht denken, daß außer ein paar 
Lieferwagen mehr als drei Wagen im 
Tag durchfahren, Er führt ja auch nir- 
gends recht hin.“ 

Eddie sagte: „Nach Stapleton kann 
man durchfahren.” 

„Ich weiß. Aber es dauert länger als 
auf der Hauptstraße.“ 

Groves zucte die Achseln. „Vielleicht 
hat sich einer verirrt, der die Gegend 
nicht ‚kennt. Es war schließlich Freitag- 
abend — da geht der Verkehr aus Lon- 
don los.” 

„Doch nicht dort!“ 


„Nein, Ich weiß, was Sie meinen, Mr. 
Manning. Aber so war's eben, durd.- 
gefahren ist er nun einmal, das ist das 
Pech.“ Er unterbrach sich einen Auger- 
blick, dann sagte er: „Eddie, hör mal 
— geh doch jetzt und frag deine Schwe. 
ster, ob sie kommen und sich die Bilder 
ansehen will. Je länger wir warten, 
desto schwerer wird es nämlich.” 

Als "Eddie draußen war, fragte id: 
„Welche Aussicht besteht denn in sol- 
chen ‚Fällen, den Wagen festzustellen?* 
Groves schüttelte den Kopf und sagte; 
„Das hängt sehr davon ab, Mr. Man. 
ning. Wenn der Kerl am Steuer wußte, 
daß er ihn erwischt hat — so ein rid- 
tiger Saukerl, der sich aus dem Staub 
macht, sowie er was angestellt hat — 
und wenn auch die Mitfahrer den Mund 
halten, dann findet man den Wagen so- 
wenig wie ein Sandkorn im Meer, außer 
er ist stark beschädigt. Der kann jetzt 
schon in Schottland sein. Unsere einzige 
Hoffnung ist, daß der Fahrer nichts da. 
von wußte und sich meldet, sowie wir 
uns an die Öffentlichkeit wenden. $o 
was ist schon vorgekommen, Aber... 
Er schüttelte wieder den Kopf. 

Ich zeigte auf die Fotografien und 
sagte: „Ich bezweifle, daß Ihnen die 
etwas nützen. Ich habe versucht, unse. 
ren eigenen Daimler herauszusuchen ? 
und mich geirrt.“ ; 

„Mir erscheint es auch sehr zweifel.? 
haft, Mr. Manning. Aber wovon solle 
wir denn ausgehen, wenn nicht von 
Mrs. Pearce? Sie kann uns wenigstens ® 
einen Anhaltspunkt geben, was für eine? 
Art und Größe von Wagen es war. | 

Eddie kam mit seiner Schwester und 
Jill zurück, Elsie war eine sehr große! 
grobknochige Frau mit den Händen und 
Füßen eines Mannes. Ich habe kaum je 
eine Frau von so großer physiscer? 


„Wenn wir dir das Motorboot schenken, sagst du dann, 
wo du Pappis Anzug vergraben hast?“ 


“= 


Kraft gesehen. Ihr Gesicht mit seine 
breitflächigen, männlichen Zügen modt2 
sogar wohlgeformt sein, aber daral2 
kam man gar nicht erst, weil sie so a 
schielte. Sie hatte geweint, und ihr 


beschreiblich häßlich aus, 
machte sie um vieles bedauernsw ertel 
als wenn sie ein hübsches kleines Din 
gewesen wäre. 

Ich sagte: „Tag, Elsie*, und sie sagte 
fast flüsternd: „Guten Tag, gnädige 
Herr.“ Sie war immer sehr höflich ä 


Groves sagte weich! „Jetzt gib md 
acht, Elsie. Das sind hier alles Pilde 
von Wagen, Ich möchte, daß du sie di 
anguckst und mir den raussuchst, de 
am meisten aussieht wie der — den di 
gesehen hast.” Wenn Groves mit Elsi‘ 
sprach, hatte er einen viel stärkere! 
Dialektanflug als im Gespräch mit m 

Elsie nickte leicht und ging zu de! 
Fotografien hinüber. a 

Mir fiel etwas auf. „Das sind ja alle 
Limousinen, Wachtmeister“, sagte ich! 
„Sind Sie sicher, daß es eine Limousin 
war und kein offener Wagen?” 


Eddie sagte: „Elsie nimmt's an?” 
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Elsie stand eine Weile lang und be- 
ah sich schweigend die Bilder. Dann 
agte sie: „Er war groß — nicht so wie 
er kleine da“, und zeigte auf ein klei- 
es Morrisauto. Dann war eine lange 
ause, Endlich erklärte sie hilflos: 

„Es sind viele, die so aussehen, Der 

und der — und der.” 

Eddie rief: „Humber Pullman. Hum- 
er Snipe. Sunbeam 90.* 
„Alles Nachkriegswagen”, sagte ich, 
nd von derselben Firma.“ 
Elsie sagte: „Oder der.“ 
„Das’n Ami“, rief Eddie. „De Soto,. Der 
t aber ein bißchen anders, Elsie.* Es 
lang etwas böse, Sie wandte sich um 
ind sah ihn aufgeregt an, mit zittern- 
en Lippen. Ängstlich fügte sie hinzu: 
s war doch dunkel, Eddie, weißte...“ 
Jill sagte rasch: „Natürlich, Und sie 
at ihn nur einen Moment lang gese- 
en.” 
Elsie flüsterte: „Ich sah ihn kommen, 
eißte, und guckte aus'm Fenster, aber 
as Licht kam mir in die Augen, und 
fh sah ihn erst, als er weg war, und er 
hr doch so rasch.“ 

Ich bemerkte, wie Groves leicht den 
opf schüttelte. „Denken Sie einmal 
ach, Elsie“, sagte ich, „ob Sie sich nicht 
n etwas anderes erinnern können. Was 
ir ein Geräusch hat er denn gemacht, 
aut oder leise?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Ist mir nicht 
ufgefallen, gnädiger Herr, Es war nur 
op — so'n Geräusch, wie wenn ein Wa- 
en kommt.” 

„Keine Ahnung, was für eine Farbe?“ 

„Nein, gnädiger Herr, es war doch 
unkel! Ich will mal sagen, vielleicht 
ar er schwarz oder sonst 'ne dunkle 
arbe.“ 

„Sonst können Sie sich an nichts er- 
nern?“ 

Sie sagte: „Nein, gnädiger Herr...“ 


dann fügte sie hinzu „...nur an das 


icht. Es war sehr hell — so mehr weiß 
es fuhr mir mitten über’s Gesicht.“ 
„Wie das Ding um. die Kurve kam?" 
„Ja, gnädiger Herr.” 
Dann entstand eine lange Pause, End- 
ch sagte Groves mutlos: „Also, ver- 
chen wir's noch einmal mit den Bil- 
ern. Andersrum diesmal. Leg einmal 
le die beiseite, die bestimmt nicht so 
ssehen.“ 
Es war hoffnungslos. Mit ziemlicher 
icherheit legte sie ein halbes Dutzend 
eiseite, dann aber tappte sie offenbar 
n dunkeln. Nach einer Weile schied 
e sogar den De Soto aus, den sie vor- 
er eigens ausgesucht hatte, weil er so 
hnlih wäre. Eddie sah es und 
ummte gereizt, aber ich fing seinen 
lick auf und schüttelte den Kopf, da 
ar er still. Als Elsie noch ungefähr 
infzehn übrig hatte, zögerte sie lange, 
d ich bemerkte, wie sich ihre Hände 
nmer von neuem um das Taschentuch 
ampften. Mir schien, als werde sie 
den Moment in Tränen ausbrechen. 
uch Jill hatte es gemerkt und sagte: 
Das ist jetzt wirklich die letzte Aus- 
ahl, Elsie, nicht wahr?“ Sie nickte 
fhweigend. 
Groves sagte rasch: „Also gut. Das 
ar uns eine große Hilfe, Elsie“, und 
and auf. 
Jill fragte: „Sonst wollen Sie nichts 
on ihr, Wachtmeister?“ 
„Nur noch eines, Mrs. Manning... 
ör mal, Elsie — ich möcht nur, daß du 
r eine einzige Sache überlegst. Glaubst 
‚ daß der Fahrer Joe gesehen hat? 
meine — gesehen haben muß? Oder 
aß er ihn vielleicht überhaupt nicht 
pmerkt hat? Ist er ausgewichen oder 
Dnst was?“ - 
Sie stand da und blickte auf ihre Fin- 
er nieder, aber auf diese Frage hin 
bb sie den Kopf. Sie schielte zu Gro- 
es hinüber und sagte: „Der hat'n gese- 
en!“ Ihre Stimme klang anders als bis- 
er — kalt und haßerfüllt. 
„Wieso bist du so sicher? Ist er viel- 
icht doch ausgewichen, oder —“ 


# „Ich weiß nicht. Kann nicht sagen, ob 


ausgewichen ist oder nicht. Aber der 


Bat'n gesehen. Und es war ihm egal.” 


Ihre Stimme wurde brücig. Groves 
dgerte einen Augenblick, dann sagte 
: „Also gut, Elsie. Das ist jetzt alles, 
nke vielmals.“ 
Jill ging mit ihr hinaus. Als sie drau- 
n waren, rief Eddie bitter: „Viel hat 
ja nicht gesehen! Kann sie auch 
cht, wo sie nur auf einem Auge richtig 
eht.“ Er wies mit dem Kopf auf die 
der. „Da haben wir auch nicht mehr 
sgekriegt, als daß es ein Ding von 
er 14 PS war. Und auch darauf würde 
A mich nicht unbedingt verlassen.“ 
roves sagte seufzend: „Nein, ich 
‚ch nicht.“ 
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chon zu Zeiten des alten Ritters Overstolz 
wusste man am Rhein zu leben und das Gute 
„mit Verstand Zu geniessen. 
In diesem Lande, wo man so viel vom Wein ver- 
steht,wo Gaumen und Zunge die letzten Fein- 
heiten kennen,ist die Heimat der „Overstolz.” 
Kein Wunder, dass sie allüberall ihrem Namen 
und ihrer rheinischen Herkunft Ehre macht als: 
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ÖVERSTOLZ“G. 









































































































































..... das heißt undenkbar ohne NESCAFE mit seiner 
einfachen Zubereitung und dem köstlichen Geschmack. 
Ja, Kaffeemachen, das muß bei Junggesellen 

schnell gehen, schnell wie eben nur mit NESCAFE, denn 











umso länger ist die Zeit, die zum Genießen bleibt. 
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Tesofilm klebt von selbst - also ohne An- 
feuchten! - und ist glasklar-durchsichtig. 
Man braucht ihn tö : zum Ausbessern 
eingerissener Papiere, zum Verschließen 


von Päckchen, Briefen und Geschenk- 
poketen, zum Befestigen von Schildern 
ouf Blech und Glas, zum Kleben, 
Flicken, Basteln für groß und klein. 
Tausendmol hilft Ihnen Tesafilm im Ge- 
schäft, in der Schule, im Haus und auf 
der Reise, und Sie sind jedesmal froh, 
wenn Sie ihn gleich zur Hand haben. 
P. BEIERSDORF & CO. A.-G. HAMBURG 


gibt es oft etwas zu kleben, zu flicken, 
zu verschließen, dann hilft Tesofilm. 


Mit Handobroller 0.60 u. 1.75 DM 
Zum Nachföllen 0.45 u. 0.90 DM 
ImSchreibwarengeschöflvorrätig 
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Ich fragte: „Was können Sie jetzt 
tun?” 

Er zucte die Achseln: „Wir können 
jeden bitten, der um die Zeit dort durch- 
fuhr, sich bei uns zu melden. Außerdem 
können wir bei unseren eigenen Leuten 
nachfragen, auch bei der Straßen- 
patrouille vom Automobilklub und so 
weiter, ob sie einen solchen Wagen um 
diese Zeit gesehen haben.” 

„Was für einen?” fragte Eddie kurz. 

Groves kratzte sih das Kinn. „Ja, 
das ist eben das Kreuz.” 

Nach einer halben Stunde ungefähr 
kam Jill heraus und sagte: „Doktor 
Frewen legt sie hier eine Weile ins 
Bett. Das ist das beste. Sie war die 
ganze Nacht auf und ist völlig hin, Ich 
habe ihr versprochen, hinunterzufahren 
und nach den Kindern zu sehen. Joes 
Mutter ist bei ihnen, aber die weiß sich 
gar nicht zu helfen.“ 

Während wir nach Hause fuhren, rief 
sie ärgerlich: „Was hatte das für einen 
Sinn? Es ist doch klar, daß sie nichts 
gesehen haben kann, was einem nützt. 
Sie ist doch blind wie eine Fledermaus! 
Und Eddie, dieser Narr, fuhr ihr noch 
die ganze Zeit über den Mund...” 


Ich sagte: „Eddie will nun einmal den 
Wagen finden. Ich übrigens auch, wenn 
wir schon davon reden.” 


„Du? Warum?* 


„Weil ich der Meinung bin, daß man 
so etwas nicht durchgehen lassen darf.” 


„Ad, na ja. Aber Joe wird davon 
nicht wieder lebendig. Und es hat doch 
keinen Sinn, sie in diesem Zustand noch 
zu quälen.“ g 

Nach einer Weile ‚sagte ich: „Eines 
kann ich einfach nicht verstehen. Was 
ein großer Wagen dort unten zu suchen 
hatte. Wo wollte der hin?” 


Jill sagte: „Ich weiß immer noch nicht 
genau, was eigentlich passiert ist. Wo 
war es denn? Sie waren zusammen aus, 
nicht wahr?” 


„Keine Spur. Es war vor ihrem Haus 
— du weißt — unten in der Tarrant's 
Lane, Joe radelte gerade los, um Ziga- 
retten zu kaufen. Elsie sah aus dem 
Fenster, als es passierte.” 


Nach einer Pause fragte Jill: „Um 
welche Zeit war das?” Ich sagte: „Ge- 
gen halb sieben.“ Soviel ich mich er- 
innere, gab sie keine Antwort. Ich bin 
aber nicht sicher, denn im selben Augen- 
blick kam ein Traktor aus einer Seiten- 
straße heraus, und ich mußte rasch ab- 
bremsen und mich an ihm vorbeizwän- 
gen. Nachmittags 
ging Jill zu Elsies 


und sagte feierlich: „Ich bin durchaw 
deiner Ansicht, James, was Arthur be. 
trifft. Der nette Arthur! Der brave alte 
Arthur! Man kann dem alten Arthur 
wirklich nicht absagen.” 

Ich sagte: „Mir war gleich nicht gan 
klar, warum dir soviel daran lag, daß 
ich mitkomme, Trinkst du noch ein 
Glas?” 

„Danke.“ Bule wippte mit seinen 
Stuhl zurück, bis sein Gewicht schlief- 
lich völlig ausgependelt war und seine 
äußerst langen Beine halb über de 
Kaminvorleger reichten. „Weißt du‘, 
sagte er nachdenklich, „es muß dod 
große Mühe machen, so ein richtig net. 
ter Mensch zu sein. Was man eine 
anständigen Kerl nennt,” 

„Ich weiß nicht. Ich erinnere mid, als 
Student in Oxford hat es mir große 
Mühe gemacht, mich wie ein Lump auf. 
zuführen.” 

„Na ja, dir, James! Mir fällt da 
leicht. Es kommt nur auf die natür. 
lichen Instinkte an.” 

Jill sagte: „Was ist eigentlich ein 
Lump?"“ 

„Jemand, der andere Fehler hat als 
man selbst”, sagte Bule, ohne zu zögern, 
„Wenn man selbst gern nüchtern bleibt, 
dann ist jemand, der gern trinkt, ein 
Lump. Wenn einer aber Witwen und 
Waisen betrügt und man selbst es genau 
so macht, dann ist der andere nur ein 
gerissener Geschäftsmann.” 

Ich sagte: „Hör mal, so einfach ist? 
das nicht. Gewiß gibt es doch den Lum.” 
pen an und für sich.” 

„Zum Beispiel?“ 

Ich dachte einen Augenblick nach und 
sagte dann: „Bitte — ein aktuelles Bei. 
spiel. Der Kerl, der gestern abend Joe 
Pearce niederstieß und dann weiterfuhr,? 
scheint mir doch ein Lump an und für? 
sich zu sein, Hast du übrigens davon? 
gehört?“ 3 

„Ja. Jill erzählte mir davon.” Bule sah? 
mich aus seinen eigenartig weit geöff-N 
neten blauen Augen an. „Aber überlege? 
einmal, James. Du sagst, der Mann is 
ein Lump. Und wenn er nicht weiß, daß? 
er's getan hat?” { 

„Natürlich, das wäre etwas anderes 
Aber freilich nur, wenn er sich meldet, 
sowie die Polizei im Rundfunk nach ihn © 
fahnden läßt.“ 3 

„Nach dem üblichen Grundsatz, daß” 
sonst die ganze Klasse nachsitzen muß.’ 7 

„Nein, Nach dem üblichen Grundsatz ” 
daß sonst Mrs, Pearce von keinen? 
Menschen auch nur einen Pfennig” 
kriegt, wenn sie ihren Mann verliert.’ 


ss 





Kindern hinüber. 


IH, 


Ih hatte ganz 
vergessen, daß Bill 
Bule von Jill für 
Sonntag vor dem 
Mittagessen einge- 
laden worden war, 
und so kam ich am 
nächsten Morgen 
erst gegen halb eins 
aus dem Garten zu- 
rük. Jill und er 
saßen im Salon, und 
es sah aus, als wä- 
ren sie schon eine 
ganze Weile so da- 
gesessen. 

Während ich mir 
etwas einschenkte, 
sagte Bule: „Ich 
höre, James, daß 
du zu dem Ball 





„Sieh König, deine Mannen sind alle erschlagen I“ 








beim Herzog nicht 
kommen kannst?” 

„Ich werde es versuchen. Aber es ist 
mir noch nicht klar, wie ich dem alten 
Arthur absagen soll. Er wird sich 
kränken.“ 


„Aber wenn du nicht mitkommst, wird 
es mich kränken, Und ebenso Jill. Wer 
ist denn dieser alte Arthur, dem man 
nicht absagen kann? Und warum kann 
man nicht?” . 

„Er ist arm, alt, stocktaub und ganz 
langweilig.” 

„Alles ausgezeichnete- Gründe, um 
nicht mit ihm zu dinieren. Wenn er 
reich, jung, hellhörig und amüsant 
wäre, könnte ich's einsehen. So aber 
bin ich dafür, daß du mit zum Herzog 
kommst. Du nicht auch, Jill?” 

Jill sagte: „Ich gehe auf jeden Fall.“ 

„Was — auch ohne James?” 

„Hm.“ 

„Ad so”, sagte Bule, „Das war ein 
Mißverständnis.” Er wandte sich zu mir 


R 

Daran hatte er nicht gedacht, und 8° 
vershlug ihm einen Augenblick die”Z 
Rede. . 


Jill fragte scharf: „Ist das wirklid 4 


wahr, Jim?“ 


„Das will ich meinen! Fahrer müssen ” 
gegen Ansprüche von dritter Seite ver = 


sichert sein. Nach ihrer Aussage hätle 7 
sie einen Anspruch gegen den Fahrer 
Ohne Fahrer — kein Anspruc.” E 
Bule sagte: „An den finanziellen Ge 
sichtspunkt habe ich eigentlich nicht ge 
dacht, James. Wenn da irgend jemand 
bezahlt, so ist es eine Versicherungs 
gesellschaft. Das ist also nur eine Sache 7 
‘der Buchhaltung. Mir war aber langsan 
der Verdacht aufgestiegen, daß du je 
manden bestraft sehen willst. Anstän- 


dige Kerle wollen immer, daß die Lum- 2 


pen bestraft werden.” 
„Hältst du das für unangebracht?“ 
„Ich weiß nicht, James, Ich sage dir? 
ja — ich bin kein anständiger Kerl. Id 
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ill nur glücklich sein, und im allge- 

einen ist es mir auch lieber, wenn 
andere Leute glücklich sind. Strafen 
aben noch keinen glücklich gemacht — 
außer diese gewissen Leute, die sie so 
bern erteilen.“ 

„Du glaubst also, man soll den Leuten 
alles durchgehen lassen, weil sie un- 
glücklich werden, wenn man sie daran 
indert?” 


„Aber nein“, sagte Bule. „Hindere sie 
uhig, wenn du willst — und kannst. 
Aber wenn einmal etwas geschehen ist, 
dann sehe ich keinen Sinn und Zweck 
n irgendwelcher Rache — ob sie nun 
om einzelnen ausgeübt wird oder von 
ter Gesellschaft.“ 


Jill murmelte etwas von Mittagessen, 
stand auf und ging hinaus. Ich sagte: 
Diese Art Unterhaltung kommt mir 
bekannt vor. Die hab ich schon vor 
Jahren geführt. In Oxford, wenn du’s 
yenau wissen willst.” 


Bule lächelte frostig und sagte: „Gar 
iht so schlimm, James. Manche von 
ns waren auf der Höhe in Oxford, Da 
aben wir wenigstens noch Fragen ge- 
tellt.“ 


Mir wurde das zu langweilig, darum 
agte ich nur: „Möglich“, und sah ziem- 
ich betont auf meine Uhr. Ich hatte 
Angst, Jill würde ihn zum Essen ein- 
aden müssen, falls ich ihn nicht vorher 
oswürde, und mir war nicht danach zu- 
mute, den Billbaron noch länger zu ge- 
ießen. Aber er trank sofort aus und 
agte: „Ja, ja, mein Teurer, ich muß 
bilen.” 

Es war ein hübscher, sonniger Vormit- 
ag, und des Billbarons Lagonda stand 
auf Hochglanz poliert vor dem Tor. Ich 

eiß nicht mehr, worüber wir sprachen, 

ährend er einstieg — es muß wohl der 
Ball des Herzogs gewesen sein. Wie 
uch immer, gerade als er den Motor 
anließ, fiel mir etwas an dem Lack der 
hinteren Wagentür auf — eine kleine 
nebenheit in seiner Glätte —, und ich 


erinnerte mich an den Kratzer. Ich 

-einmal_hin_ und sah, daß er 
übermalt worden war. Eben wollte ich 
ihm zurufen: „Das ist ja fix gegangen!“, 
da ging Bule in den ersten Gang, und 
der Wagen fuhr los. Er winkte mit der 
Hand, während er aus der Einfahrt bog. 
Ich stand da und sah, wie er mit 
Schwung auf die Landstraße fegte, dann 
starrte ich ein paar Augenblicke lang 
fest auf den Kies, In diesem Moment 
kam mir der Gedanke zum erstenmal, 

* 


Das Mittagessen war aufgetragen, als 
ich ins Haus kam. Während der ganzen 
Mahlzeit dachte ich darüber nach, und 
je mehr ich nachdachte, desto mehr 
leuchtete es mir ein. Wir nahmen den 
Kaffee mit uns in den Salon. Ich muß 
etwas geistesabwesend ausgesehen 
haben, denn Jill fragte plötzlih: „Ist 
irgendwas los, Liebling? Du redest gar 
nichts.“ 

„Ih habe mir etwas überlegt, - und 
wenn das stimmt, dann ist allerdings 
etwas los.“ 

„Was denn?“ 

Ich zündete mir eine Zigarette an und 
sagte: „Jill — du kennst ihn besser als 
ich. Wie weit geht deiner Meinung nach 
die Skrupellosigkeit des Billbarons?“ 

„Skrupellosigkeit?“ sagte sie lang- 
sam, „Ich verstehe nicht ganz, was du 
meinst?” 

„Er tut immer, als wäre er ungeheuer 
egoistisch und so weiter.“ 

„Ach so! Das hat nichts zu bedeuten. 
Er tut’s wirklich nur zum Spaß.“ 

„Das dachte ich auch immer.“ 

„Wieso, Jim?” 

Ich überlegte einen Augenblick, dann 
sagte ich: „Bei deinem Cocktail neulich 
— wann ist der Billbaron da eigentlich 
aufgetaucht?“ 

„Genau wie alle anderen. Um sieben.“ 

„Er kam nicht zu früh?” 

„Nein, Ein paar waren schon vor ihm 
da. Es muß nach sieben gewesen sein. 
Warum?“ 

Ich sagte: „Es mag ja völliger Blöd- 
sinn sein, aber überlege es dir einmal. 
Joe Pearce wurde gegen halb sieben 
von einem großen Wagen niedergesto- 
ßen. Ich zerbreche mir schon die ganze 
Zeit den Kopf, was ein großes Auto in 
der Tarrant's Lane zu suchen hatte, die 
doch nirgends hinführt. Aber stelle dir 
einmal vor, wie man von Bule zu uns 
kommt. Man kann auch so fahren.” 

„Man kann schon, aber warum sollte 
man? Da müßte man ganz um uns her- 
um fahren. Es geht zehnmal so rasch 
geradeaus...” 

„Ich weiß. Aber das wäre wenigstens 
einmal ein großer Wagen, der auf dem 
Weg hätte sein können.“ 

„Ja, aber —" 

„Wart einen Moment. Als ihr mich da- 
mals nachts abholen kamt, hatte er einen 
frischen langen Kratzer linksam Wagen.“ 

Jill antwortete nicht. Sie war blaß 
geworden und starrte mich erschreckt an. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 





ıer kleine Geschichten 


Aufgeschrieben von Thaddäus Troll 


Hugh Carlton Green war während des 
rieges ein in Deutschland viel gehör- 
er Kommentator des Londoner Sen- 
ters BBC, der seine Sendungen mit 
ier dumpfen Paukenschlägen einlei- 
ete. Als Hugh Carlton Green dieser 
age bei einem deutschen Diplomaten 
eingeladen war und dessen Gattin vor- 
gestellt wurde, sagte diese: „Ich kenne 
Sie gut! Was denken Sie, wie oft ich im 
riege unter der Bettdecke auf Ihr Bum- 
Bum gewartet habe.“ 


* 


Der schweigsame Erich Ponto war vor 
der Währungsreform zu einer Gesell- 
schaft eingeladen, in der das gute Essen 
än keinem Verhältnis zum Niveau der 

nterhaltung stand. Der prominente Gast 
Sprach den ganzen Abend kein Wort. 
Plötzlich hob er den Arm, streckte den 
Zeigefinger aus und zeigte nach oben. 
Alles verstummte und wartete im Bann 
lleser großartigen Geste auf einen be- 
deutenden Beitrag zur Konversation. 
Pontos Finger wies auf einen Riß in der 
Decke: „Hier sind wohl auch Bomben 
gefallen“, sagte er und verstummte wie- 
der für den ganzen Abend. 


Der Stuttgarter Generalintendant Wal- 
ter Erich Schaefer ist bei seinen Schau- 
spielern sehr beliebt, obwohl er, wie 
alle Schwaben, schleht Komplimente 
machen kann. Als ihn nad einer her- 
vorragenden Othello-Premiere der Re- 
gisseur Peter Hamel in der Theaterkan- 
tine bat, der Hauptdarstellerin Trude 
Eipperle, die am Nebentisch Würstchen 
aß, etwas Nettes über ihre Leistung zu 
sagen, stand er auf, ging zu ihr und 
sagte: „Schmect’s, Frau Eipperle?“ Er 
lächelte freundlich und ging befriedigt 
wieder an seinen Tisch zurück. 


* 


Frau Kultusminister Christine Teusch 
brachte zu einer Kabinettsitzung neun 
Hefte einer Pariser Zeitschrift mit, um 
zu beweisen, wie sehr die Jugend durch 
pornographische Schriften gefährdet wer- 
de, Interessiert studierten die Minister 
Bilder und Texte. Als Frau Teusch am 
Schluß der Sitzung ihre Zeitschriften 
wieder einsammeln wollte, waren es 
nur noch sieben Hefte. „Dabei habe ich 
doch nur eine Nummer eingesteckt“, 
sagte schmunzelnd der Justizminister, 
als er diese Geschichte erzählte. 














... MEINE EINZIGE 
Passion... 





Ich rauche gern, fast zu gern! ... Maßhalten?... ist 
für mich kein Problem, weil ich ja nur GLORIA rauche: 
ihr zuverlässiger Filter bewahrt, was nicht bekommt ... 
mir bleibt das Beste: der reine Genuß würzigen 
Virginias und die echte Freude am sorglosen Rauchen! 








> ge nd-, 
 — Jhlank; 


durch 


ih 


heit und V. pfung; 
keit (auch in den Wechseljahren), Hämorrhoiden- 
bildung und Blähungen; schützen Galle und Leber 
vor Erkrankungen; regulieren den Stoffwechsel 
u.sind vorzüglich zur Darm- u. Blutre 

Überall in Apoth. erhöltl., wo nicht, Versand durch 











= is einTon 


Melabon hat den besonderen Vorteil, 
nicht eintach nur den Schmerz zu be- 
täuben, sondern auch dessen Ursache zu 
bekämpfen, indem es regulierend auf den 
Gefäßtonus u. die Blutzirkulation einwirkt. 
Dorauf beruhen seine raschen und on- 
haltenden Erfolge bei Kopfschmerzen, 
Schmerzen in kritischen Tagen, Rheuma, 
Gicht, Ischias, Zahn- u. Nervenschmerzen. 
Wegen seiner guten Verträglichkeit wird 
es besonders auch von Empfindlichen be- 
vorzugt.-Pckg.75 Pfg. u. DM 2.65 in Apoth. 
Gutschein: Verlangen Sie 

unter Hinweis auf diese An- 

robevonDr. 


W®D | Bentschier&e. Laupheim Ki 
- Melabon 





EUGEN SKASA-WEISS 


Wie ein Kater nicht sein sollte 


Wir besaßen einmal einen Kater, der 
hieß der Herr Verdatterich. Er war ein 
schöner Kerl mit einem malvenfarbenen 
Nacken, sein ganzes Fell war natürlich 
malvenfarben, er hätte elegant aussehen 
können, aber sein Gemüt war dazu zu 
langsam. 


„Was habt ihr für einen verdatterten 
Kater”, rief der Ferienjunge Erik, „ich 
habe ihm vom Balkon aus spaßeshalber 
einen Apfel vor den Kopf geworfen. Jede 
andere Katze wäre blitzschnell weg- 
gespritzt, eure hebt das Pfötchen wie ein 
Hund, schnuppert in die Luft, denkt nach 
und schaut dann langsam auf den Balkon 
herauf zu mir, schüttelt den Kopf, dehnt 
sich und geht beleidigt in die Hecke. 
Dort sitzt er und denkt nach.” 


Der Herr Verdatterich war schon als 
junger Kater schwer von Begriff und 
auch im Springen nicht immer sehr sicher. 
Es konnte vorkommen, daß er beim Seil- 
tanzen über einen Zaun plötzlich abglitt 
und herunterfiel, weil er zerstreut war, 
und das ist bei Katzen schon eine höhere 
Tölpelei. Die meisten schämen sich, 
wenn ihnen so etwas unterläuft, und 
nehmen sich vor, beim nächstenmal ihren 
Kopf zusammenzunehmen — der Herr 
Verdatterich ließ seinem Ärger und sei- 
nem Erstaunen freien Lauf. Er knurrte. 
Andere Katzen geben vor, die Unge- 
schicklichkeit, die ihnen da passierte, 
von Anbeginn vorgehabt zu haben; er 
aber setzte seinen verdatterten Schädel 
auf und war verstimmt. 


Man macht sich so schnell kein Bild, 
wie sehr ein Kater herunterkommen 
kann, der von der. Geistesgegenwart 
seiner Familie nichts mitbekommen hat. 
Die Katzen hatten bald herausgebracht, 
daß der Herr Verdatterich in allen Din- 
gen von langsamer Auffassung war; sie 
verspotteten ihn. Eine schwarze Katze, 
die unentwegt Junge bekam, besuchte 
ihn nur, um seine Schüssel leerzufressen 
— er sah ihr manchmal mit halbge- 
schlossenen Augen vom Regal aus zu, 
einmal schob er tatsächlich mit der Pfote 
den Vorhang vor und drehte sich auf 
die andere Seite. Nie kam er zerzaust 
nach Hause, er raufte nicht. Denn daß es 
andere Kater gab und was die wollten 
— ich glaube, er begriff es.nie, und die 
anderen Kater erfaßten die Situation zu 
schnell, um sich die Mühe zu machen, ihn 
außer Fassung zu bringen. Wir hätten 
es ihm gegönnt; er bereitete sich durch 
Schlafen lange genug darauf vor, er 
schlief sich völlig von Sinnen und lang- 
weilte damit alle Kreatur. Aber wahr- 
scheinlih war er nur in seinen Träu- 
men schnell und packte darin im rechten 
Augenblick zu. Man konnte es am Zucken 
seiner Lippen und seiner Pfötchen sehen, 
wie geistesgegenwärtig und räuberisch 
flink er in seinen Träumen zu reagieren 
verstand — Donnerwetter, war das ein 
fescher Kater! Kein Wunder, daß er es 
vorzog, zu schlafen — die Wirklichkeit 


war in jeder Hinsicht für ihn zu un. 
gelenk. 

Der Herr Verdatterich machte nie die 
Augen richtig auf, sondern blinzelte, 
wenn er wirklich einmal da war, nur 
vor sich hin. Licht war ihm zuwider, wir 
lernten seine Augenfarbe nie so redt 
kennen; was um ihn vor sich ging, suchte 
er durch Schnuppern zu erraten, den 
Kopf leicht nach oben haltend. Wenn 
dann der Herr Verdatterich eines seiner 
langen, malvenfarbenen Hinterbeine 
dehnte, nachdem er geschlafen hatte, 
konnte er in dieser Stellung lange 
und selbstvergessen stehenbleiben, er 
schien das abgestreckte Bein durchaus 
vergessen zu haben, Einmal haben wir 
einen nassen Topflappen darüber ge- 
worfen, weil es nicht mehr mitanzusehen 
war. Aber der Herr Verdatterich zog 
sein Bein deshalb noch lange nicht an 
sich; er drehte etwas den Kopf, sah uns 
schläfrig und vorwurfsvoll an, aber 
den Lappen ließ er hängen, und das Bein 
blieb ausgestreckt, bis es von selber 
langsam zurückkam. 

Lieber Himmel, werden Sie fragen, 
wie verhielt dieser Herr Verdatteric 
sich denn, wenn ihm Mäuse nahten, fing 
er denn jemals eine Maus und sah er 
sie überhaupt, wenn er stets nur biin- 
zelte und den Kopf zurückgeworfen 
trug? Er mußte durch den kleinen Spalt, 
den er offen ließ, schon einmal bemerkt 
haben, wie Mäuse aussehen, hauptsäd- 
lich erschnupperte und hörte er sie 
Über das Auftreten der ersten Maus 


war er lange verdattert, dann fauchte ? 


er die Kellertreppe an, unter der sie 
hauste. Er war damals noch jung. Da- 


nach saß er irgendwo herum und spielte # 


den Mann, den das alles gar nicht sehr 
interessiert. Aber er kriegte sie. Weiß 


Gott, er hatte sie plötzlich, sie mußte 


ihm wohl in die Arme gelaufen sein, 
und er wußte draußen auf der Wiese 
eine Stelle, wo er die Maus wieder lau- 


fen lassen konnte, ohne sie sehen zu® 
müssen. Dorthin trug er sie knurrend, # 
denn sie störte ihn beträchtlih. Das? 
Wiesenstück des Herrn Verdatterich war? 
von hohem Riedgras überwuchert, unter! 


dem die Maus hin und her laufen 
konnte, ohne jemals zum. Vorschem zu 


kommen. Darüber lag der Herr Ver-’ 


datterich und träumte vor sich hin. Er 
machte die Augen zu, legte sich länge- 


lang hin und horchte zerstreut ins Gras. 
Wenn er die Maus irgendwo rascheln ” 


hörte, legte er sich in die Nähe und sah 


betont woanders hin, als seien ihm 
Mäuse zuwider; natürlih kam es vor? 


daß er sie auf diese Weise verschlampte. 


Ja, mir ist von den Kindern erzählt 
worden, daß er die meisten Mäuse ent-° 
kommen ließ, denn oft schlief er” 
zwischendurh ein. Man konnte danı 7 
sehen, wie er die Maus, nach einer ge” 
wissen Frist des verdatterten Auf-! 
wachens, im Gras suchte — wie ein? 


verlorenes Portemonnaie, 





HANS RIEBAU 


Ich werde ihm das Leben reiten 


Auf der Tischdecke krabbelte ein gro- 
ßer, grüner Käfer. 


„Tritt ihn tot!” rief meine Frau und 
schüttelte sich vor Ekel. 

„Mitnichten”, sagte ich, „ein Käfer soll 
nur deshalb den Tod erleiden, weil Bon- 
nemeiers so geizig sind?“ 

Meine Frau guckte mich mißtrauisch 
an. Sie verstand, wie so oft, den logi- 
schen Zusammenhang meiner Sätze nicht, 

„Paß auf“, sagte ich, „Bonnemeiers 
haben, statt dir zum Geburtstag eine 
Kristallvase zu schenken, einen Strauß 
Blumen gebracht, der Käfer ist mit diesen 
Blumen zusammen ins Zimmer gekom- 
men, und deshalb nun soll er sterben?” 

„Dummheiten“, sagte meine Frau, 
„ticht deshalb soll er sterben, sondern 
weil er, wenn er nicht stirbt, mir nachts 
in den Mund kriecht. Wo ist er?“ 

Ja, wo war er? Wir suchten auf dem 
Tisch und unter dem Tisch, im Schrank 
und unter dem Sessel, auf dem Lampen- 
schirm und in der Meißener Vase. Aber 
wir fanden ihn nicht. 

„Siehst du“, sagte meine Frau und 
wurde genau so blaß, wie früher, wenn 
der Drahtfunk die Spitzen größerer Bom- 


berverbände meldete, „nun werde id 


überhaupt nicht mehr schlafen können, ! 
ich werde nachts von dem Käfer triu & 


men, ich werde — —“ Sie griff verzwei- 
felt nach meiner Zigarettendose. 


„Liebes Kind“, lächelte ich und nahıı @ 
ihr die Dose wieder weg, „wenn du hin- 
fort nie mehr schlafen wirst, kannst du © 
auch nie mehr träumen, nicht einmal von 


grünen Käfern.“ 


Ich öffnete die Dose, und siehe, da lag } 
der Käfer und strampelte mit den Bei- 5 


nen. „Tritt ihn tot!“ rief meine Frau. 


„Im Gegenteil“, antwortete ich und ; 
nahm das Tier behutsam zwischen die % 
Finger. „Ich werde ihm das Leben ret- ® 
ten. Wir wollen uns endlich auf die ganz 
einfache kindliche Moral besinnen, wie "® 
‚unsere kleine Erika sie noch hat: Der 


Mensch ist gut, er liebt das Tier, er will 
nicht töten.” 


Ich näherte mich dem offenen Fenster 73 
und ließ das Tier hinabgleiten in die ® 
laue Sommerluft. Unten, auf dem Rasen, 72 
stand unsere kleine Erika. Sie sah, wie 5 
der Käfer herniederschwebte, ihre blauen © 
Augen leuchteten auf, voll von Kinder 3 


seligkeit hob sie das Beinchen und jauc- 
zend trat sie ihn tot. 
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PFROSS UNERWÜNSCHT. 200 Fahr- 
te des Postzuges von Kenia (Ost- 
ka) wurden unsanft aus dem Schlaf 
eckt, als der Zug vor Sonnenaufgang 
der Nähe von Voi an der Grenze 
schen Kenia und dem Tanganjika- 
itorium entgleiste. Ein drei Tonnen 
eres Nashorn war gegen die Wag- 
s angestürmt und hatte sie zum Ent- 
sen gebracht. Es verlor dabei das 
en. 
. 


PPELWITWER. Vor dem Gericht in 
bourne stand kürzlich George Atkin- 
unter der Anklage der Bigamie. 
hrend der Verhandlung erhielt das 
icht die Mitteilung, daß die beiden 
en Atkinsons kurz hintereinander 
orben seien. Das Gericht ließ Milde 
ten und verurteilte ihn zu sechs Mo- 
n Gefängnis mit Bewährungsfrist. 


- 


ERBLUT. J. A. Rogers, Verfasser eines 
Standardwerkes über „Geschlecht und 
e”, behauptet, daß eine Million wei- 
Amerikaner und Millionen von Euro- 
rn besonders an der Mittelmeerköüste, 
ornwall und Südirland, Negerblut in 

tragen. Negerblut wirke stärkend 
jede Rasse. Das, schreibt Rogers, 
eisen u. a. Thomas Mann, Heinrich 
e, Dumas, Puschkin, Disraeli und 
ert Browning. 


* 


GENTOD. Unter der Bezeichnung 
egen-Maschinengewehr” hat sich der 
enhagener Ingenieur P. Jacobsen 
en Apparat pafentieren lassen, mit 

er die Ausrotftung aller Stubenflie- 
ermöglichen will. Der Apparat hat 
r Schaft und Abzug wie eine Pistole, 
r im übrigen erinnert er wenig an ein 
chinengewehr. Es handelt sich im 
entlichen um zwei. Zelluloidplatten 
einen darüber befindlichen Kupfer- 


draht. Durch 
langjähriges 
„Studium der 
Fliegenge- 
wohnheiten” 
will der Erfin- 
der fesige- 
stellt haben, 
daß die Fliegen unrettbar verloren sind, 
wenn die Waffe mit dem Kupferdraht auf 
sie gerichtet wird. Die Fliege gerät dann 
in den Bereich der beiden Zelluloidplat- 
ten, die mit einem Fingerdruck auf den 
Abzug zusammengeschlagen werden. — 
Auf zum fröhlichen Jagen, 


* 


FRÜHER ODER SPÄTER. In New York ist 
ein „Klub der Esser” gegründet worden. 
Gegen einen Jahresbeitrag von drei 
Dollar erhält man eine Mitgliedskarte, 
die die Möglichkeit bietet, gegen Kredit 
in nicht weniger als 285 Restaurants in 
den USA zu speisen, ohne sofort zahlen 
zu ‘müssen. Der Klub garantiert dafür, 
daß die Mitglieder „früher oder später” 
zahlen! 
* 


OPFER DES FINANZAMTS. In Brisbane, 
Australien, flüchtete ein Steuerhinterzie- 
her in den Busch, als er eine Person, die 
er für den Finanzbeamten hielt, auf sein 
Haus zukommen sah. Der Leichnam des 
Flüchtlings wurde später 50 km von dem 
Haus gefunden. Er hatte die "Richtung 
verloren und war vor Hunger und Durst 
umgekommen. Der angebliche „Finanz- 
beamte” war ein guter Freund, der zu 


Besuch kam. z 


EIN PFERDELEBEN. Rosina Copper, zärt- 
lich „Kipi" gerufen, ist das erste Pferd 
mit Bankkonto. Das Konto läuft auf den 
Pferdenamen, wenn auch die Besitzerin 
Mrs. Gibson. in Broadstone (England) 
die Schecks unterzeichnen darf. Aber das 
Rob wurde dem Bankvorsteher persön- 
lich vorgeführt. Ober rund 2000 DM kann 
Rosina bereits verfügen. Sie hatte mit 
Pfennigen, die Schulkinder bezahlten, 
um auf ihr reiten zu dürfen, dies Ver- 
mögen verdient. Nun verteilt das Pferd 
von seinem Guthaben Unterstützungen 
an englische Teilnehmer an den Olympi- 
schen Spielen in Helsinki. 








Kein 
Sonnenschirm hilft 


— gegen den lästigen Kör- 
ergeruch, an dem viele 
esonders an warmen Ta- 

gen leiden. Das zuverläs- 

” sige und einfache Mittel 
dagegen ist die Toilette- 

_ Badeseife „8 x 4”. Sie 

enthält den desodorieren- 

den, d. h. geruchtilgenden 

Wirkstoff B32. Sie brauchen 

sich mit „8x 4“ nur täglich 

wie gewohnt zu waschen 
und haben dann das be- 
ruhigende Gefühl: Überall, 


wo Sie auftreten, wirken 


Sie frisch und gepflegt! 
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Maria Holm, die Leiterin des Sanella- Institutes 
für neuzeitliche Ernährung, plaudert Küchengeheimnisse aus: 


Jetzt ist die Zeit für 
Frischgemüse! 


Heute werden Ihnen meine Tips besonders nützlich sein. 
Gerade die gesunde, leicht verdauliche Gemüsekost verlangt 
liebevolle Zubereitung, damit die wertvollen Vitamine und 
Nährsalze erhalten bleiben! 








[4 Sie vermeiden Verluste an 
Nährstoffen und Mineralsalzen, 
wenn Sie das geputzte Gemüse nicht 
im Wasser liegen lassen, sondern 
im Durchschlagsieb rasch unter 
fließendem Wasser abspülen. 





E23 Eine einfache, sichere Art, 
alle Nährstoffe zu erhalten, ist das 
Dünsten : Das Gemüse inzerlassener 
Sanella bei fastgeschlossenem Koch- 
topf im eigenen Saft langsam gar 
werden lassen. 





































Er Gemüse behält seine frische 
Farbe, wenn Sie es in einem Sieb- 
einsatzüber kochendem Wasser gar 
dämpfen. Vor dem Anrichten in Gekochte 

zerlassener Sanella schwenken und Blumenkohl. 
feingehackte Kräuter untermischen. 


GRATINI 
ERT 
BLUMENKoHL 





mehl 
en goldgelb 





Jedes Gemüse schmeckt voller und 
lieblicher, wenn Sie es mit Sanella 
zubereiten. Sie steigern Geschmack 
und Nährwert all Ihrer Speisen 
durch die feine, frische Sanella. 


mie SANELLA 


feiner im Geschmack! 


Sa 31 R 
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Ve Sterne Yngen Nik 


DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. JULI 1952 


Besondere kritische 
"Es ist 


Anzeichen -machen sich in dieser Woche wahrscheinlich nicht bemerkbar. 
jedoch nicht ausgeschlossen, daß insgeheim Vorbegeitungen 
Völker bald erneut in eine gesteigerte Unruhe versetzen. Jedenfalls 


troffen werden, die die 
d die Tendenzen für den 


kommenden Monat unfreundlich und lassen auf eine Verschärfung der bestehenden Gegensätze 


und vielleicht recht auf 


regende Momente schließen. Der 23./24. VII. sind Tage erhöhter diploma- 


tischer Aktivität. Das gilt vor allem für Westeuropa. Rußland zeigt sich im Augenblick weniger 


beteiligt. 


STEINBOCK 
| 22.—31. Dezember Geborene: Zeigen Sie 


277 Ihren guten Willen; am 24.25, VII. 
müßte es nicht unmöglich sein, in Kontakt zu 
kommen. Im übrigen werden Sie feststellen, 
daß es mit einer Übergangslösung seine Haken 
hat, 

1.—9. Januar Geborene: Nach der wirtschaft- 
lichen Seite hin hat diese Verbindung zweitel- 
los Vorteile. Ob Sie Ihnen persönlich auf die 
Dauer zusagen wird, ist aber nicht ausgemacht. 
Uberdenken Sie das Ganze nach einmal reiflich. 
10.—20. 3 Geb Die letzten zehn 
Tage waren sicherlich — in angenehmem Sinne 
— bewegt. Das klingt noch stark in Ihnen nad. 
Am 26, VII. wird man ihnen zu verstehen ge- 
ben, daß Sie willkommen sind. Einem Wieder- 
sehen steht nichts im Wege. 


=... | WASSERMANN 
222 21.—2.J Cab : Gefühlsk 

—  ’ plexe sind zum Glück weitgehend aus- 
geschaltet. Auch wenn Sie deswegen noch nicht 
in allen Punkten miteinander einig sind, so 
können Sie doch sachlich über die Dinge reden. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Die per- 
sönlichen Spannungen wachsen. Auseinander- 
setzungen könnten ungute Formen annehmen, 
wenn Sie sich nicht eisern diszipliniert ver- 
halten. Sie sollten aber der anderen Seite auch 
ini chseh sie hat es ebenfalls nicht 














leicht. 


9.—18, Februar Geborene: Vielerlei dringende 
Aufgaben, die Sie in Atem halten werden. Der 
23./24. VII. könnte einen besonderen Wirbel 
verursachen. Die Konkurrenz ist stark, behal- 
ten Sie sie bitte recht genau im Auge. 


' FISCHE 

! 19.—27. Februar Geborene: Noch sind 

’ die Vorbereitungen der anderen nicht 
sonderlich weit gediehen. Es kann aber nicht 
schaden, daß Sie sich schon jetzt empfehlen, 
wenn Sie überhaupt erwägen, mitzumachen. 
Achten Sie auf den 24./25. VII. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Es ist keine 
faule Ausrede, wenn man Ihnen sagt, man 
könne leider im Augenblick nicht so weilt- 
gehend für Sie da sein, als man möchte. Las- 
sen Sie ihm oder ihr Zeit, erst die alten An- 
gelegenheiten in Ordnung zu bringen. 
10.—20. März Geborene: Eine Begegnung hat 
Sie beflügelt. Sie schrecken jetzt vor keinem 
Hindernis zurük. Am 26. VII. müssen Sie sich 
überlegen, was Sie sagen; versprechen oder 
verlangen Sie lieber zuwenig als zuviel. Je- 
mand denkt an Sie. 
17 
\ WIDDER 
E 21.—30. März Geborene: Pflegen Sie 

— diese Beziehung, Sie können nichts 
Klügeres tun. Die Atmosphäre am 22. VII. be- 
hagt Ihnen. Vielleicht sollten Sie versuchen, 
etwas Privates für den 27. VII. zu vereinbaren. 
Eine gute Woche. 
31. März bis 9. April Geborene: Die Anzeichen 
für eine Krise in der Weiterentwicklung ihrer 
Dinge mehren sich. Manchmal öcht Sie 
resignieren. Solchen Stimmungen sollten Sie 
aber doch nicht nachgeben. Warum schauen Sie 
sich nicht nach einer Abwechslung um? 
10.—20. April Geborene: Ein Anlauf, den Sie 
am 21. VIl. nehmen, um Klarheit zu schaffen, 
dürfte vergeblih sein. Eigentlih haben Sie 
Wichtigeres zu tun, als sich im Persönlichen zu 
verausgaben. Erfolgsaussichten für August. 


; 21.—29. Apri Geborene: Tage der De- 
- — pression. Am 22. VII. könnten Sie aber- 
mals eine Hoffnung schwinden sehen. Was der 
24./25. VII. bringt, dürfte nicht mehr als eine 
erfreuliche Kleinigkeit sein. Werden Sie je ein- 
teilen lernen? 

30. April bis 9. Mai Geborene: Nun es Ihnen 
etwas besser geht, glauben Sie, daß es über- 
flüssig ist, die gebotene Vorsicht weiter walten 
zu lassen. Am 22./23. VII. könnte etwas vor- 
fallen, was Sie hoffentlich als ernste Warnung 
nehmen. Die anderen lassen nicht mit sich 
spaßen. 

10.—20. Mai Geborene: Etwas scheint sich 
gegen Sie iehen. Selbst, wenn Sie 
noch nichts erfahren, sollten Sie auf der Hut 
sein. Dem Frieden am 21. VII. ist nicht zu 
trauen, Am 23./24. VII. könnte es schon unge- 
möütlich werden. 


ZWILLINGE 


21.30. Mai Geborene: Sie dürfen dar- 

auf vertrauen, daß man Ihre Partei 
nimmt. Am 22. VII. geht Ihnen bestimmt et- 
was in Erfüllung. Die Bedenken, die Sie am 
24./25. VII, haben, sind doch vielleicht ein biß- 
chen zu kleinlich. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Ihnen ist nicht 
recht wohl bei dem Gedanken daran, daß Sie 
es waren, der die Geschichte eingefädelt hat. 
Gewiß, Sie wußten damals manches nicht, was 
Sie heute wissen, aber entschuldigt Sie das? 
Der Ausweg wird nicht leicht zu finden sein. 
10.—20. Juni Geborene: Sie haben sich gut 
plaziert. Einen Fehlschlag kann es nun eigent- 
lich nicht mehr geben. Am 23,/24. VII. erhalten 








Sie Bestätigungen und zugleich vielleicht nähere 
Anweisungen. Am 26. VII. ein. Wechsel, 
KREBS 
21. Juni‘ bis 1. Juli Geborene: Am 

. d 19./20. VII. wird man Ihnen nochmals 
Aufschub gewähren. Mit weiterem Entgegen- 
kommen sollten Sie jedoch lieber nicht rechnen. 
Jemand, der wichtig für Sie ist, hat sich bisher 
nicht überzeugen lassen. 
2.—Hl. Juli Geborene: Da Sie jetzt mehr Mittel 
zur Verfügung haben, wird man Ihre Vorschläge 
zweifellos gründlicher und sorgfältiger als bis- 
her erwägen. Falls Sie sich einigen, achten Sie 
aber darauf, daß Sie sich damit nicht zuviel 
aufbürden. 
12.—22. Juli Geborene: Sie haben noch nicht 
den wünschenswerten Abstand von den letzten 
Geschehnissen gewonnen. Begehen Sie keine 
Torheiten, aber legen Sie das Verhalten der 
anderen auch nicht plötzlich schlecht aus. 


1 LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Ein 


weiteres Abklingen der Spannungen, 
soweit sie noch bestehen, Sie dürfen wirklich 
zuversichtlich sein. Lassen Sie nur am 22. VII. 
die Vergangenheit ruhen; es ist doch völlig 
sinnlos, die alten Geschichten erneut aufzw 
rühren. 
2.—12. August Geborene: Mit dem 22./23. VII. 
scheint eine A i dersetzung in ein ent- 
scheidendes Stadium zu treten. Die Kiuft ist 
bedenklich groß. Vermeiden Sie alles, was zu 
einem öffentlichen Skandal führen könnte, 
13.—23. August Geborene: Sie sind wahrschein- 
lich schon unterwegs und am 23./24. VIl. am 
Ziel. Tun Sie in der nächsten Zeit nichts unbe- 
dacht. Mitte August ist es nicht ausgeschlossen, 
> es zu einem ziemlichen Zusammenprall 
ommt. 


|! JUNGFRAU 

- M. August bis 2. September Geb : 
-—_#__ Immerhin haben Sie sich bis jetzt hal- 
ten können, wenn es auch zuweilen nicht ein- 
fach war. Am 24./25. VII. erscheint es aber an 
der Zeit, sich nach etwas Neuem umzusehen; 
Ende August würde es sonst recht schwierig. 
3.—13. September Geborene: Wenn Sie Ihr 
Vorhaben offiziell bekanntmachen wollen, so 
ist besonders am 25./26. VII. nichts dagegen 
einzuwenden. Sie gelten als vertrauenswürdig, 
und an Unterstützung wird es auch nicht fehlen. 
14.—23, September Geborene: Erholsame und 
glückliche Tage gehen langsam dem Ende ent- 
gegen, Am 20./21. VII. nochmals ein Höhe- 
punkt. Am 26. VII. mißglückt ein Versuch; erst 
in vier Wochen haben Sie mit der Wieder- 
holung Erfolg. 


FR WAAGE 


' 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
2.2. Es war in den letzten Monaten schwer 
für Sie, aber nun haben Sie ein schönes Zwi- 
schenziel erreicht und ernten Dank und Aner- 
kennung. Nehmen Sie sich für den 27. VII, et- 
was vor, was Ihnen schon lange am Herzen 
liegt. 

3.—13, Oktober Geborene: Diese Woche wird 
freundlicher verlaufen als die letzten. Am 
22./23. VII. könnte Ihnen eine erfreuliche Er- 
öffnung gemacht werden. Wenn man Ihnen et- 
was verweigert, hat das seine Gründe, 
14.—2. Oktober Geborene: Am 20./21. VII, fin- 
det man Sie sicherlich bedrückt. Aber es gibt 
wohl keine andere Möglichkeit — wenn Sie die 
Chancen des nächsten M>»nats nützen wollen, 
müssen S:e den persönlichen Verzicht auf sich 
nehmen. y 


24. Oktober bis 2. November Geborene: 
L_# Sollten Sie sich starrköpfig gezeigt 
haben, dürfen Sie sich nicht wundern, wenn 
man vorerst nicht für Sie zu sprechen ist. Am 
22. VII. sehen Sie vielleicht, daß sich auch 
noch der Zufall gegen Sie verschworen hat. 
3.—12. November Geborene: Die Sache, um die 
sich jetzt bei Ihnen alles dreht, wird beträcht- 
lichen Staub aufwirbeln. Vorsicht bitte beson- 
ders am 22./23. und 25./26. VII. Ein Vorschlag 
von Ihnen dürfte abgelehnt werden. 
13-22. November Geb ıJ d scheint 
nicht dicht gehalten zu haben. Am 23./24. VII. 
könnten Sie in der Patsche sitzen. Für die Mo- 
natswende sieht es nach einer Veränderung 
aus, die Sie kaum verhindern können werden. 


SCHUTZE 


h 23. Nov. bis 2. Dezember Geborene: 
2 Sie brauchen nicht beunruhigt zu sein, 
eine Zusage wird eingehalten, der 22. VII. be- 
stätigt es Ihnen. Es macht keinen günstigen 
Eindruck, wenn Sie am 24./25. VII. den Schwie- 
rigen spielten. 

3.—12. D ber Geb : Vielleicht ist es 
schwer, etwas so auszuführen, wie man es von 
Ihnen verlangt. Aber Sie schaffen es bestimmt. 
Am 25./26. VII. könnten freilich Zweifel auf- 
tauchen, ob man sich auf Sie verlassen kann. 
13.—21. D b Geb : Sie entwickeln 
jetzt besonderes Geschick dafür, wie man sich 
in den Vordergrund ‘spielt. Muten Sie sich nur 
nicht zuviel zu. Alles und jedes können selbst 
Sie nicht. Am 26. VII. klappt etwas nicht. Das 
tut Ihnen aber keinen Abbruc,. 

















HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 


GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. JULI 1952 


Um diese Kinder wird es wahrscheinlich immer die eine oder andere kleine Aufregung geben. 
Das liegt in ihrer iemperamentvollen Natur begründet. Stets sind sie intensiv mit dem Gefühl 
beteiligt, ob sie die Sache, die ihre Aufmerksamkeit erregt, etwas angeht oder nicht, Wenn sie 
aus ihrer Gabe, sich in die besondere Lage anderer hineinversetzen zu können, einen Beruf 
machen, werden sie sicherlich großen Erfolg im Leben haben — vor allem auf dem Gebiet der 
Rechtspflege. Sie sind wendig und geschickt und verstehen zu überzeugen. Wenn sie der Stimme 
ihres innersten Gewissens folgen, werden sie auch glücklich sein. Eine Reihe von ihnen ist tech- 
nisch talentiert. Die Mädchen nehmen manches, was ihnen begegnet, vielleicht zu ernst. Man 
muß sie behulsam aus ihrer Zurückhaltung hinausführen, ehe sie sich erschließen. 


ALIILITE 


(EFNENE 


Fusspfleg 


Vieler Art sind die Beschwerden unse 
rer Füße und oft bereiten sie Schmer- 
zen. Verdruß und schlechte Laune 
Durch die hervorragend bewährten 
Efasit-Präparate können Sie sich von 
quälenden Schmerzen befreien u. Ih 
Füße gesund u. leistungsfähig erhalten 
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THADDAUS TROLL 


Wiedersehen mit Verena 


Ob ich nicht etwa zuviel Parfum 
genommen habe? — Wenn ich nur bald 
ein bekanntes Gesicht sähe! — Genau 
wie vor zweiundzwanzig Jahren komme 
ich natürlich zu spät. — Mein Gott, ich 
fürchte, für ein Wiedersehensfest der 
Schule habe ich mich etwas zu fein ge- 
macht! 

Das denkt Claudia, und wird sehr un- 
sicher, als sie durch den Saal geht. Be- 
klemmend fällt ihr ein, daß sie in Grie- 
isch völlig versagt hat, daß sie ein- 
mal sitzengeblieben ist — hoffentlich er- 
fahren es die Kinder nicht! An langen 
Tischen, die mit den Jahreszahlen des 
Abiturjahrgangs markiert sind, sitzen 
gut genährte Männer — sicher haben 
sie alle einen Sonntagsanzug, denkt 
Claudia — und ein paar zufriedene 
Frauen. Wenn doch Frank mitgegangen 
wäre! Uber dem Saal summen die 
Geräushe der Wiedersehensfreude. 
„Mensch, du bist auch nicht dünner ge- 
worden!” — „Weißt du noch, wie wir 
dem Sauermann den Knallfrosch unter 
den Kohlrausch gelegt haben?“ — „Bu- 
bi nannte mich eine catilinarische Exi- 
stenz und heute bin ich Staatsanwalt, 
hahaha!“ Der älteste Schüler, Jahrgang 
1874, hält eine vergebliche Rede in den 
Festtrubel hinein: „Vor allem aber, 
liebe Mitschüler, gedenken wir unseres 
Hermann Hesse, der ein Jahr lang Zög- 
ling unseres Wilhelminums war und 
dessen weltweite Existenz —* 

Claudia sucht nach dem Tisch mit der 
Jahreszahl 1932. Da ist man nun 37 
Jahre alt geworden, führt eine passable 
Ehe, hat zwei Töchter großgezogen und 
kommt sich immer noch wie eine Schü- 
lerin vor, die den Anforderungen des 
Klassenzieles nicht ganz genügt. Clau- 
dia fühlt sich zu ihrem Ärger ein wenig 
erröten. Da kommt eine farblose Blon- 
dine mit einer spitzen Nase und einem 
etwas zu kräftigen Kinn auf sie zu. 
Sieht ein bißchen gewöhnlich aus, denkt 
Claudia, mein Gott, wer ist das bloß, 
muß ich jetzt Du zu ihr sagen, geht ja 
eigentlich nicht, die hätte doch ihre 
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FT FAN u 


fin Lausbub kann mehr fragen, als 


D Erwachsene beantworten können. 
Warum — Pappi — warum??” — 
d Pappi raucht der Kopf. „Warum 
>hen Wasserläufer nicht unter? Guck 
hal, die rutschen auf dem Wasser 


. wie Schlittschuhläufer auf dem 
s 


a, mein Junge, das ist ganz ein- 
ch!” Pappi machte ein kluges Ge- 
cht. „Diese Insekten, man nennt sie 
ch Wasserwanzen, schwimmen in- 
ölge ihres geringen Gewichtes an der 
asseroberfläche, verstehst Du?" — 
Das kann nicht sein, Pappi, sie 
hwimmen ja gar nicht. Sie stehen 


rekt auf dem Wasser wie auf 
ummi.' . . ’ 


appi setzte sich seine Brille auf, Tat- 
ächlich, das Wasser bog sich unter 
en Füßen der Insekten,als hätte es 


Bluse ausbügeln können, und dieses 
Ockergelb zu den aschblonden Haaren, 
das ist doch ziemlich unmöglich. 


„Claudia!“ jubelt die angeknitterte 
Bluse, „Mensch, dich erkennt man auch 
kaum wieder, aber wir haben uns ja 
zwanzig Jahre nicht mehr gesehen, seit 
ich die Geschichte mit meinem Onkel 
hatte, du weißt doch, nichwahrnich?” 


Claudia hat keine Ahnung von dieser 
Geschichte, aber jetzt dämmert ihr, daß 
in der zerknitterten Bluse Verena steckt 
— mit der hatte ich doch irgendeinen 
Ärger, verdammt noch mal, was war das 
bloß, auf die habe ich doch irgendeinen 
Zorn! Vor diesem unbekannten Zorn 
steht Claudia wie vor einer Medizin- 
flasche ohne Etikett, aber Verena zieht 
sie an den Tisch der Klassenkameraden, 
und der Begrüßungstrubel schlägt über 
ihr zusammen. 


Claudia hört wieder einmal ihren 
Mädchennamen, sie sieht vertraute Ge- 
sichter mit ein paar ungewohnten Fal- 
ten: etwas graues Haar, Westen, die 
sich über sanften Bäuchlein wölben, ein 
paar kahle Köpfe, in denen sich die 
Lampen spiegeln. Claudia lächelt etwas 
befangen, sie sieht immer noch recht 
hübsch aus, ihre Vorderzähne stehen ein 
wenig nach vorn. Frank hat das gerne, 
aber die Lehrer hielten sie deshalb für 
frech. Verena kichert: „Er ist übrigens 
auch da, er hat einen sechsjährigen Sohn 
und ist Regierungsrat, nichwahrnich!“ 
und deutet auf einen seriösen Vierziger, 
der aussieht, als habe er einen Staats- 
preis für korrekte Buchführung bekom- 
men. Claudia muß plötzlich laut lachen, 
und ihr fällt wieder ein, was vor zwei- 
undzwanzig Jahren passiert ist und war- 
um sie Ärger mit Verena hatte: 


Gerd war zwei Klassen über ihr, er 
hatte sie einmal nach einer Tanzstunde 
nach Hause gebracht und sie hätte gar 
nichts dagegen gehabt, wenn er sie ge- 
küßt hätte. Sie hatte eine kleine Schwä- 
che für Gerd, Die großen Ferien waren 
vorüber und sie saß wieder in der Bank 


neben ihrer Freundin Verena. Die er- 
zählte brühwarm von Oberstdorf: dort 
hatten sie Gerd getroffen, der war auch 
mit seinem Vater da, die beiden Väter 
machten Ausflüge zusammen — ja, und 
da haben wir uns verliebt, und geküßt 
haben wir uns und Liebesbriefe kann 
der schreiben, fast wie Rilke! Claudia 
war eifersüchtig. Gerd schwänzte manch- 
mal das Turnen und ging mit Verena in 
den Kurpärk, Claudia bekam es: bis in 
alle Einzelheiten erzählt, und schließlich 
entdeckte Verena mit den dünnen Lip- 
pen, daß man Jungens zu Tränen und 
Gedichten rühren kann, wenn man sagt: 
„Ich weiß gar nicht, ob ich dich eigent- 
lich liebe“. Gerd litt, Verena quälte, und 
Claudia war eifersüchtig, bis eines Ta- 
ges Verena erzählte, sie habe Gerd 
einen Abschiedsbrief geschrieben, weil 
sie Uli nicht vergessen könne. Gerd fuhr 
mit dem Fahrrad los und wollte sich 
überfahren lassen, aber das ging doch 
nicht so leicht, und so machte er sich hin- 
ter Claudia her in der Hoffnung, Verena 
über die Freundin wieder zurückzuge- 
winnen. Er ging mit Claudia ins Kino, 
er streichelte plötzlich über ihre Hand, 
auf dem Heimwege küßte er sie und 
sagte, wahrscheinlich liebe er sie doch 
viel mehr als Verena, dann führte er 
sie über eine Brücke, zog einen dicken 
Brief aus der Tasche und wurde ganz 
pathetisch: „Schau, Claudia, in diesem 
Brief habe ich an Verena alles geschrie- 
ben, was ich für sie empfinde. Zwei 
Nächte bin ich darüber gesessen, Aber 
nun bedeutet sie mir nichts mehr. Ich 
opfere dir den Brief!“ Er zerriß ihn in 
ganz kleine Fetzen und ihr war zumut, 
als würde ihrer Liebe jetzt ein literari- 
sches Opfer vom Format des Hohen 
Lieds, Werthers Leiden oder Rilkes Cor- 
nett gebracht. Gerd ließ die Schnipfel- 
chen von der Brücke in den Fluß schnei- 
en, Claudia empfand denselben wonni- 
gen Graus wie im dritten Akt der Bo- 
h&me, wenn zu Puccinis Musik Papier- 
schnitzel auf Mimis Leid vom Schnür- 
boden schneien. Natürlich erzählte sie 
es am anderen Tag Verena, aber die 
war ihr für dieses Geständnis und für 
die Tatsache, daß Gerd getröstet sei, 
gar nicht dankbar. Sie heulte vor Wut, 
stampfte mit den hübschen Beinen, kün- 
digte ihr die Freundschaft und sprach 


kein Wort mehr mit ihr. Verena verzieh 
es der Freundin nie, daß sie um den 
Brief und um Gerds Liebesleid betrogen 
wurde. Ach ja, mit Gerd war es dann 
eine lange, schöne und traurige Sache 
geworden — mein Gott, vor zweiund- 
zwanzig Jahren, was hätte da alles pas- 
sieren Können, sie erschrickt und denkt 
besorgt an ihre Töchter — und nun ist 
er also Regierungsrat und sieht so ent- 
setzlich korrekt aus. 

„Ich hätte ihn damals doch nehmen 
sollen,“ sagt Verena, „ich glaube, der 
Brief, den er mir geschrieben hat, war 
eine tolle Sache, man wäre doch aufge- 
hoben gewesen, und ein Leben lang 
Handarbeitslehrerin spielen, du, das ist 
auch nicht so feierlich, nichwahrnich!“ 
trauert Verena noch um Brief und ent- 
gangenes Familienglück, und ihre Lippen 
werden noch schmaler. Ist doch ein 
ärmer Teufel, denkt Claudia, und emp- 
findet plötzlich so etwas wie Dankbar- 
keit für Gerd, weil er nicht bei ihr blieb. 
Sie geht an seinen Tisch, er erkennt sie 
gleich wieder, steht auf und räuspert 
sich nach jedem zweiten Satz. Alle drei 
Knöpfe seines Jacketts sind geschlossen, 
diesen grün und gelb gestreiften Schlips 
dürfte er nicht tragen, Claudia fragt 
nach Weib und Kind und Karriere, er 
räuspert sich ein bißchen viel, der Gute, 
denkt sie und spielt an seinem Jacken- 
knopf, was ihn in gelinde Verlegenheit 
bringt. „War doch 'ne flotte Zeit, da- 
mals — wie nannte ich dich doch „hem- 
hem“, sagt er ünd sie „Du, damals auf 
der Brücke habe ich dich für einen Dich- 
ter gehalten“. „Man tut, hem, was man 
kann“, sagt er geschmeichelt, und Clau- 
dia beschließt, an diesem Abend zu Ve- 
rena besonders nett zu sein. Sie hört 
sih geduldig die Geschichte mit dem 
Onkel an, und bald tritt Gerd aufs Red- 
nerpult, verlangt ein Glas Wasser, räu- 
spert sich und beginnt: „An diesem fest- 
lichen Abend denken wir des Satzes: 
Nicht für die Schule hem-hem, sondern 
für das Leben lernen wir... .“ 

Da hat Claudia plötzlih Sehnsucht 
nach Frank, der kein Schüler des Wil- 
helminums war und der jetzt zu Hause 
sitzt und wahrscheinlich seinen Töchtern 
das Märchen von dem betrunkenen Ele- 
fanten erzählt, der so gut Orgel spielen 
kann. 





eine Haut, Die Sache war also doch 
nicht so einfach — gewiß hatte er 
damals in der Schule gerade gefehlt. 
„Aber schließlich hat ja Wasser keine 
Haut”, verkündete Pappi laut und be- 
stimmt. „Vielleicht haben die Tiere 
eine Art Rettungsringe an den Füßen,“ 
Jetzt mußte aber Mutti, die schon eine 
Weile schmunzelnd zugehört hatte, 
laut lachen: „Na, ich glaube, hier 
muß eine Hausfrau mal den klugen 
Männern einen physikalischen Vor- 
trag halten. Wasser hat nämlich doch 
eine Haut! Man nennt das „Oberflä- 
chenspannung“. Wasser ist gar nicht 
so flüssig, wie viele meinen, Deshalb 
können Wasserläufer auf dem Wasser 
spazieren gehen, ohne sich nasse Füße 
zu holen!“ „i : 0 für Mutti!” sagte der 
kleine Mann ‚und der große staunte: 
„Woher weißt Du das alles bloß?" — 
Ja. woher wußte Mutti das wohl? 


Mutti kennt PRIL 


Sie weiß aus eigener Erfahrung und 
aus den PRIL-Anzeigen, daß gewöhn- 
liches Wasser nicht flüssig genug ist, 
um der Hausfrau bei der Arbeit wirk- 
lich zu helfen. Es rollt rund und dick 
über Fett und Schmutz ohne anzu- 
packen. 


Den Fewa-Chemikern ist es nun ge- 
lungen, das Wasser „arbeitsamer” zu 
machen. Zum Spülen und Abwaschen 
wird das Wasser mit PRIL entspannt. 


„Entspanntes Wasser“ ist nasser 


Mutti weiß das aus der PRIL-An- 
zeige mit der ertrinkenden Ente. Mit 
PRIL „entspanntes Wasser“ ist flüssi- 
ger, schlanker — es schiebt sich spie- 
lend unter Fett und Schmutz und spült 
alles weg. 


Es gibt viele Hausfrauen, die PRIL 
noch nicht kennen und nicht wissen, 
wie leicht sie es haben können. 


Und Sie? Kennen Sie PRIL? 


Kennen Sie das mühelose Abwaschen 
in „entspanntem Wasser“? Wenn 
nicht, dann schicken Sie gleich den 
unten abgedruckten Gutschein ein 
und versuchen Sie es einmal. 


Mit PRIL entspanntes Wasser bildet 
keine Tropfen, darum trocknet nach 
dem Spülen alles Geschirr glanzklar 
von selbst, Besonders fix und prak- 
tisch trocknen Teller in dem neuen 


PRIL-Tellertrockner für 95 Pfennig, 


erhältlich in den einschlägigen Fach- 
geschäften. Wo nicht, vermittelt der 
Fewa - Kundendienst die Zusendung. 


PRIL schont Hände und Geschirr, 
es spart Zeit, aber es spart auch 
Geld. Bei allen guten Eigenschaften 
hat PRIL den wichtigen Vorzug: Es 
ist besonders preiswert. Ob Sie das 
neue Normalpaket für 38 Pfennig 
oder das Doppelpaket für 68 Pfennig 
nehmen: 


Ein Geschirrspülbad mit PRIL kostet 


Eins steht natürlich fest: Besser als 
Worte überzeugt Sie die eigene Er- 
fahrung. Wer PRIL noch nicht kennt, 
dem sei geraten: 


Probier’ mal PRIL, 
dann weißt Du mehr! 


GUTSCHEIN 

& für eine Probesendung & 
PRIL und eine heitere 

N Plauderei „Wasser und 


Wasser”. Auf Postkarte 


kleben und einsenden an & 


Fewa-Werk. Düsseldorl. R 49/84 
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Pfirsich ganz 
besonders schmeckt, 


genießt man ihn 


in feinem Sekt! 


Für „sie” und „ıhn” 


im Glase 


er kullert froh 


HENKELL 





für jedermann erschwinglich! 


PIKKOLO 
















































Geben Sie Ihrem Haar Lieblichkeit, 
Glanz und lockere Fülle 
durch Palmolive-Creme-Shampoo 
























Kaufen Sie noch heute eine Tube 
Palmolive-Creme -Shampoo 





Reicher, cremiger und herr- 
lich duftender Schaum rei- 
nigt Ihr Haar vollkommen, 
hartem Wasser. 


= 


auch bei 






















Palmolive-Creme-Shampoo 
verleiht Ihrem Haar Glanz 
und duftige Fülle. 


=» =» 


Palmolive-Creme-Shampoo 
ist alkalifrei, sehr mild und 
stets gebrauchsfertig. 


Nach der Haarwäsche 
werden Sie sagen: Ich ver- 
jetzt nur 
Palmolive-Creme-Shampoo 


wende noch 


» =» 


Normaltube für 1-2 Hoarwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Hoarwäschen 90 Pf. 
























Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. griechischer Kriegs- 
gott, 4.schweizerischer 
Freiheitsheld, 7. Län- 
genmah, 8. Verwand- 
ter, 10. ansteckende 
Hautkrankheit, 12. 
weiblicher Vorname, 
14, kleine Hütte, 16. 
Haustier, 17. Papa- 
geienart, 19. nordi- 
scher Männername, 20. 
Zugmaschine, 21.eng- 
lisches Bier, 23. Gat- 
tin Jakobs im Alien 
Testament, 24. Neben- 
fluüß der Saale, 27. 
Planet, 29. afrikani- 
sches Liliengewächs, 
30. KMarderart, 33. 

Nachtschmeiterling, 
34. Landerhebung im 
Meer, 35. Prosaerzäh- 
lung, 36. Verwandter. 

Senkrecht: 

1. Vulkan auf Sizi- 
lien, 2. weiblicher Vor- 
name, 3. Gewässer, 
4. Hofeinfahrt, 5. kanaanitischer Riese im Alten Testament, 6. Nordosteuropäser, 
7. französisch-belgischer Fluß, 9. Stadt in Ostfriesland, 11. Sitzplatz im Theater, 
13. Facharbeiter der Metallindustrie, 15. Monat, 17. Flußfisch, 18. Reinigungs- 
mittel, 21. Gebetsschluß, 22. Hafenstadt in Nigeria, 25. Tuch aus grober Schaf- 
wolle, 26. Getreideprodukt, 28. Schlagerlied, 29. Fluß in Oberitalien, 31. Getränk, 
32. Aggregatzustand des Wassers. 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo der Figur be- 
deutet 


Karos 



































































































































gleiche 
also gleiche Ziffern. 
Durch ein wenig Nachdenken 
und Oberlegung ist die Auf- 
gabe durch Niederschreiben 
der richtig gefundenen Zahlen 


eine Ziffer, 








an Stelle der Karos waage- 
recht und senkrecht lösbar. 














(Bogoljubow war äußerst erfindungsreich in 
seinen Partien. Mit dem Bauernzug wird ein 
starkes Zentrum Aufgebaut. Daß dieses auf 
Kosten der Entwicklung geschieht, ist in der 
geschlossenen Stellung ohne Bedeutung.) 8.... 
a5 9. e4 0-0 10. Lf4 Db6 11 Tdi Seß (An die 
sem Zuge erkennt man bereits die Schwierig- 
keiten der schwarzen Position. Um das Feld & 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Bogoljubow zum Gedächtnis 


Partie Nr. 130 


Indisch, gespielt um die Weltmeisterschaft 
in Wiesbaden 1929 — 4. Wettkampf 


Weiß: Bogoljubow Schwarz: Dr. Aljechin 


SCHWARZ 
c 


#5 (Die einzige Chance des Schwarzen besteht 
in einem Angriff am Königsflügel.) 17. e5 (Abeı 
die Operationen des Anziehenden im Zentrum 


Positionsgefühl besitzen. 
ster im höchsten Maße auszeichneten.) 17. 


(Es gab kaum Besseres, in einem wilden An 


ser fühlte er sich zu Hause.) 21. ... f4 22. Lci 
Dyg5 23. Tf2 e4 24. fXe4 Se5 25. Dd8 (Mit die- 
sem Prachtzug macht Weiß dem ganzen Zauber 





h6 (Hier versäumt Schwarz den richtigen Mo- 

ment zur Aufgabe.) 31. Ld5+ Kh7 32, 
Stellung nach dem 17. Zuge von Weiß 

1. d4 Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4, Db3 (Heute be- 

vorzugt man 4. Dc2 oder 4. e3) 4. .... c5 5. 

dXc5 Sa6 6. a3 LXc3+ 7. DXc3 SXc5 8. 13 


36. Sf? Tb6 37. Td2 Lc4 38 Dc5 Aufgegeben 


Nur selten ist Dr. Aljechin derart überzeugend 
besiegt worden.- 






zu decken, ist dieser Zug notwendig.) 12. Se ? 
d6 13. Le3 Dc?7 14. Sd4 De? 15. Sb5 Ta6 16. Le? ? 


und am Damenflügel erweisen sich als viel ge- 
fährlicher. Um aber dieses während des Kaınp- } 
fes zu erkennen, muß man Ideenreichtum und % 
Zwei Eigenschaften, 2 
die den leider so früh verstorbenen Großmei- ? 


dXe5 18. DXe5 Sd7 19. Dc3 e5 20. 0—0 Tg6 © 


griff muß Schwarz seın Heil suchen.) 21. DXa) Z 
(Den Begriff Angst kannte unser ewige Opti- © 
mist nicht, je mehr Verwicklungen, desto bes- } 


ein Ende. Nun ist nicht mehr Schwarz der An- © 
greifer, sondern er ist selbst der Angegriffene. 7 
Der Traum ist aus.) 25. ... SI6 26. LXf4 Si3+ 5 
27. LXf3 DXf4 38. Dd6 Dh4 29. g3 Dh3 30. es ® 








Dxf 
SXd5 33. cXd5 Lg4 34. Td3 Dh5 35. Sd6 Lei? 
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hat der kostenlose Photohelter 
von der Welt größtem Photo- 


Auch im Mrlaub 


sollten Sie nicht auf die gewohnte Lek- haus. er enchäh ale. ‚en 

n ; enkameras, die . 

türe des STERN verzichten, denn > OR ST mit 1a Anzahlung. Res 

. . ” in sraten ‚ gazu 

wohin Sie auch reisen Yiie que Ratschläge und herr- 
i A 


ohne den STERN wären Ihre Ferientage 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
zeit bereit, Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 
anschriff aufgeben. 


Sind Sie aber gewohnt, den STERN am 
Zeitungssiand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
kaufsstellen, die den STERN führen. 
Sollte das wider Erwarten nicht der Fall 
sein, so schreiben Sie uns bitte sofort, 
damit: wir Ihnen eine Verkaufsstelle 
nachweisen können. 


Ein Postkärtchen genügt. 








halt durch Lecithin Mund u. Stimm- 
bander feucht fe lol ıt:Tı afefanlatellite) er- 


DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 


frischend f. Sportler, Redner, Sänger! 


20 Pfg. in u. Drog. 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — ach — ad — bahn — bauch — be — ben — bi — chen 
— ho — da —ei — erb — ha — ich — ka — kor — kom — kus — ler — ler 
— li — mas — me — me — mi — mo — ne — ne — ner — 0 — on — ran — 
raum — re — re — red — ri — ro — rü — rus — sau — schaft — sen — stel 
— stemm — fa — ta — ta — tel — ter — ter — ter — hy — ti — to — wei 
— zahl — sind sechzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
dritte und vierte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein 
Sprichwort ergeben: 


1. Wiederherstellung des Rufes, 2. Vermögenszuwachs, 3. Varietskünstler, 
4. Kirmesunfernehmen, 5. Stadt in Syrien, 6. Geschwindigkeitsmesser, 7. unter- 
irdische Zufluchtsstätten der ersten Christen, 8. Schwimmvogel, 9. Berggeist in der 
deutschen Sage, 10. griechische Sagengestalt, Tochter des Minos, 11. Spreng- 
körper, 12. Handwerksgerät, 13. Stierkämpfer, 14. Bahnbediensteter, 15. vor- 
geschichtliches Reptil, 16. Kubikmaf. 





9 
10 
1 
12 
13 
14 
15 
16 


Einfall und Gedanke 


ANKE DANK DIESCH DKOMM EGE EIN ENDE ENDE FALL FÄLLE FÜUHR ICH 
KEIN KENNT LECK RANK RAUS REIN RGED RUBE RWEGUN SETZT SICHDA 
SIND TINDE TVOMF UNGN., 

Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, daf sich ein Spruch von 
Grillparzer ergibt. 
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Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 28 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ast, 3, Egk, 5. Oka, 8. Athen, 10. Oskar, 12. Skalp, 
13, Rose, 15. Baer, 17. Ampel, 18. Engel, 20, Miere, 24. Kerze, 27. Kral, 28. Otto, 30. Ulema, 
32. Lumme, 33. Etzel, 34. Isa, 35. Nut, 36. Alm. — Senkrecht: 1. Aal, 2. Storm, 3. Enkel, 
4. Kolbe, 6. Karre, 7. Art, 9. Esse, 11. Span, 14. Opfer, 16. Egart, 17, Arm, 19, Lee, 21. Iktus, 
22. Raum, 23. Ellen, 24. Komet, 25, Etat, 26, Zobel, 29. Ali, 31. Ilm. 

Magische Figur: 1. Florenz, 2. Orest, 3. Reise, 4. Essen, 5. Antenne. 

Zerlegerätsel: 1. Winter, 2. Achterbahn, 3. Schueler, 4, Schulsciff, 5. Edith, 6. Rohling, 
7. Regel, 8. Auguste, 9. Tischbein, 10. Tannenwald, 11. Essenz; die Anfangsbuchstaben er- 
geben: Wasserratte. 

Kontrasträtsel: Deckel, Alter, Sieg, Liebe, Engel, Bass, Erde, Nordpol, Idealismus, Stuhl, 
Treffer, Enge, Insel, Neger, doppelt, Arbeit, Riese, Länge, Ende, Hitze, Nässe, Knabe, Ewigkeit, 
Import, Nacht, Ebbe, Geist, Armut, Blitz, Einzahl; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Das Leben 
ist ein Darlehn, keine Gabe.“ 

Zwei deutsche Städte: Kino, Wall, Held, Gote, Regen, Laub, Bau, Aller, Berg, Reh, Gera, 
Bein, Wein, Karo, Luv, Lore, Ruhr; die Endbuchstaben dieser Wörter ergeben: Oldenburg — 
Hannover. 





machen. So werden Sie auch bei Ihren Arbei- 


h ten recht viel Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 

walten lassen und auf Ordnung und Sauberkeit 

; großen Wert legen. Gesunde Instinkte bewah- 

1 s ren Sie davor, sich allzu große Schwierigkeiten 
| ” 

Fe [77 zu machen. Von Nätur aus besitzen Sie eine 
gute Okonomie der Kräfte und verausgaben 
sich daher auch nicht so leicht. Im Erotischen 
sind Sie gesundsinnig und ohne betonten Reiz- 

hunger. Als Frau besitzen Sie eine natürliche, 
Schriftbild und Schriftanalyse von mütterlihe Wärme. Herzlichkeit, Freundlich- 
keit, Wohlwollen, Liebenswürdigkeit, Anteil- 
- W., weiblich, 42 Jahre nahme und Hilfsbereitschaft liegen in Ihrem 
Ihre Schrift offenbart ein ziemlich ruhiges Inneren verankert, Verschlossen zeigen Sie 
nd harmonisches Naturell. Sie besitzen keine sich nur, wo es Ihrer eigenen Interessen wegen 
llzu heftigen Leidenschaften und Triebe, Viel- sein muß; Offenheit ist Ihnen gemäßer. 
mehr befinden sich bei Ihnen Triebe und Ge- 
ühle, Wille und Geist im Einklang mitein- 
nder. Durch Ihre ausgeglichene Art wirken Sie 
buch auf Ihre Umwelt wohltuend und beruhi- 






—— Hier ausschneiden! ——— 











Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
2 STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphclogische Charakter- 


. ” . skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
Atıh J: marken) bei Voreinsendung des Betrages 
4 efertigt. Nachnahmen werden nicht be- 


an 
hend. Sie fühlen sick mit Ihrer Umwelt ver- rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 









unden und mit allem, Seienden,-auch dem Un- merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
elebten, mehr oder weniger verwandt. Wohl Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
st das eigene Ich die Mitte, doch steht dem Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 





ie Welt. draußen nicht gegenüber. Und das der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
usgreifende Handeln ist nicht wie ein Tun an vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
remden Objekten, sondern wie ein innerorga- hier im Namen und für Rechnung des 
isches Geschehen, Jederzeit ist bei Ihnen das Graphologen. 29/52 
Bestreben maßgebend, einen quten Eindruck zu 

















Gewöhn’ Dir’s an! | 


Irgendwo im Haus einen festen Platz für 
Hansaplast — am besten in der Hausapotheke. 
Und wenn Sie fortgehen - ein zweites Päck- 
chen in die Handtasche. Sie werden dankbar 
an diesen Rat denken. 


nie ohne 




























VERKAUFSPREISE: 











. » Marie-Renee füttert die Möven .. 
elegante Menschen und die weißen 
Gipfel des Mont-Blance sehen ihr 














zu .„. und ihre Gesten wecken ihren 
feinen Duft, der wie ein Spiegel 
ihrer Seele ist . . Ein Duft sagt viel 
vom eignen Ich!! .. Und darum 










neigen schöne Frauen auch zu 

dem verträumten Duft, der so viel 

sagt und hält, zum wunderbaren 
Zauberduft nach 





DM 1,20 2.00 3,00 5,50 und 








10,00 





























Yilber 
DPreups Cout 


lautete dieser Versicherungsschein, 
den die Gothaer Lebensversicherung 
bei Beginn ihrer Tätigkeit ausfertigte. 


Senden Sie mir bitte kostenlos 


Ihre Schrift „Der Gotha -Schutz” 








Am 9. Juli 1827 war sie als erste Name: _————————— 
deutsche Lebensversicherung ge: 
gründet worden. - Vieles hat sich in 
diesen 125 Jahren geändert; damals , Beruf: 
Anschrift: 


Versicherungsschutz nach dem Grundsaz der Gegenseitigkeit: 
Alle Überschüsse den Versicherten! 

Eine Lebensversicherung ist audh gar nicht so teuer: Schon für 
3 bis 4 Mark im Monat können bei der Gothaer 5000 Mark 
für den Todesfall sichergestellt werden. 

Lassen Sie sidh noch heute die aufklärende Schrift: „Der 
Gotha-Schutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät ist, 








Ausfüllen 
und als Drucksadie senden an 
Gothaer Lebensversicherung a. 6. 


I 
I 
' 
] 
I 
1 
I 
I 
I 
wie heüte aber gewährt die Gothaer ı 
I 
I 
I 
) 
I 
l 
) 
I 
in Göttingen, Postfach 103,L423 
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wie die Neger 
und ohne Sonnenbrand durch Delial! 


bräunt ohne Sonnenbrand! 





Mit großem Interesse habe 
ich im STERN Nr. 26 die Ver- 
öffentlichung über das Atom-U- 


aufwand gebaut werden muß. 
Ob diese Waffe in einem zu- 
künftigen strategischen Fall 
halten kann, was man von ihr 
erwartet, ist fraglih! Die 
Schnelligkeit des U-Bootes ist 
meines Erachtens nicht aus- 

„ wichtig ist ein 
vollständig geräuschloses Fah- 
ren des U-Bootes unter Wasser. 
Ebenfalls habe ich festgestellt, 


werden muß. Es ist in Deutsch- 
land von einem Erfinder ein U- 
Boot erfunden worden, das nach 
ganz d M: d arbei- 
tet. Vor allem ist es eine Un- 
terwasserwaffe, 

Mann Besatzung brauct, und 
von größter Gefährlichkeit ist, 
da das U-Boot vollständig ge- 
räuschlos unter Wasser laufen 
kann. Uns sind die 1-Mann-U- 
Boote noch vom Kriegsende be- 
kannt, die unsere Kriegsmarine 
eingesetzt hatte, nur waren die- 
selben noch in Kinderschuhen. 
Diese Waffe ist nun zu einer 
Erfindung ausgewacsen. Ich 
habe ein Modell arbeiten sehen 
und war über die Leistungen 
erstaunt. Ich bin überrascht, 
daß derjenige, der diese Wafle 


besitzen wird, damit die ge- 
samte Seemacht an sich reißen 





kann. Das U- 
Boot ist be- 
reits von mir 
den amerika- 
nischenDienst- 


bis heute aber 

nichts von sich hören lassen, 

nnehme, daß man 

en, 

wenn sie. auch von deutscher 

Seite aus patentamtlich geschützt 
sind, einfach hinweggeht. 


Andernach E. Hunscha 


Weil ich Jurist bin 


Nur zu gut kann ic die 
Schreiberin des Leserbriefes 
aus Heft 26 verstehen, die von 
der Sorge um den Alltag, um 
das tägliche Brot schreibt. Dies 
ist aber nicht nur das schwere 

son- 
dern wohl aller, 
ehrliche Weise Arbe 
und keine Protektion nadı- 
weisen. Was die Schreiberin 
dieses Leserbriefes in Heft 26 
erlebt, darf ich ergänzen: Meine 
Heimat und alles, was mir lieb 
war, habe ich im Osten ver- 
loren: auch meinen Arbeits- 
platz, Fünf Jahre habe ich mit 
wechselndem Glück versucht, 
in der Ostzone — wohin ich 
verschlagen wurde — eine neue 
Heimat zu finden. Nach fünf 
Jahren schwerer Arbeit, ver- 
antwortungsvoll und stets be- 
obachtet, in verschiedenen Ver- 
waltungsstellen war ih „ 
lig“: mit meiner Familie und 
Handgepäc kam ich nach West- 
deutschland. An die 300 Bewer- 
bungen in einem Jahr, davon 
rund 200 auf ausgeschriebene 
Stellen (rund 20 allein entfal- 
len auf das Bundesinnenmini- 
sterium!), unzählige persönliche 
Vorsprachen und Vorstellungen 
folgten aufeinander in einem 
Jahr: Ergebnis null!!! Weil ich 


Jurist bin, darf ich nicht in der 
Inspektorenlaufbahn beschäftigt 
werden! Weil ich Jurist bin, 
nimmt man mich zu keiner Ver- 
waltungstätigkeit oder in der 
Wirtschaft, die ein Nichtjurist 
schaffen kann! ich über 
40 Jahre bin, schied ich aus so 
mancher Bewerbung aus! 


Bremberg A. Urbansky 


„Noch ist nicht Zeit .. .“ 


Ich verfolge mit großem In- 
teresse deine Bildberichte in 
Nr. 7 und Nr. 11 über die neuen 
in- und ausländischen Wunder- 
mittel gegen die Tbc, sowie die 
Reportage: Noch ist nicht Zeit, 
Feste zu feiern... 
freue mich sehr über die wie- 
dergewonne Hoffnung auf ein 
neues Leben, denn auch ich 
wurde, nachdem Streptomycin 
und PAS (Para-Amino-Salizyl- 
säure) bei mir nicht mehr an- 
gesprochen haben, durch das 
neue deutsche Heilmittel „Neo- 
teben” fieberfrei und frei von 
Bazillen, aber nicht frei von der 
drücenden Sorge um die Zu- 
kunft. Am 20, 6. wurde ich nun 
aus der Heilstätte Schönblick 
entlassen. Der Wettlauf mit 
dem Tod ist zwar gewonnen, 
doch der erste Schritt zurück in 
die Gemeinschaft ist nach drei- 
jähriger Arbeitsunfähigkeit nicht 
leicht. Ich bin im 44. Lebensjahr 
und habe für eine fünfköpfige 
Familie zu sorgen. Schwere 
körperlihe Arbeit kann ic 
nicht mehr verrichten. Ein Zu- 
rück zum Kunsthandwerk ist 
aussichtslos, denn mir fehlen zu- 
nächst die Mittel zur Beschaf- 
fung des nötigen Materials. 
Andererseits könnte ich mir 
durch Schreibarbeiten manche 
Mark verdienen, aber zur An- 


gen Mittel. Siehst du, deshalb 
gilt in doppelter Hinsicht: Noch 
ist nicht Zeit, Feste zu feiern. 


Schwäb.-Gmünd. A. Bissinger 
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NUR ECHT MIT DER UNS GESCHUTZTEN, 
AUF DER RUCKSEITE EINGESTEMPELTEN MARKE 
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sind. Solche »riemenstarken« 
bewahren uns Tog für Tag 
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Hyglena-Iins 


POPELINE- MÄNTEL 


ae» und Herren-Trencheocts 

viele wndere preisgünstige Textilien ge. 

Ehe Töllsehiuas direkt an Priveis. 

Bildkafalog Nr. 81 mit großem Preisausschrei s 
kortenles. DM 5000,— Gewinne | 


Wehe-V 


ersandhaus der 
W. HENNIG-BEKLEIDUNGS-GMBH 


Hamburg 36, Alsteorarkaden 13 











Sommersprossen 


unreine Kuut 


können jetzt durch neues Verlahren resilos 
beseitigt werden. Heurtarbe angebeni Erlolg 
wird auch in den schwersten Fällen garantiert. 
Arztlich geprüfte Anleitung gratis durh 
Dr. med. ITTERSHAGEN & KLEE KG. 
Frankiurt om Main / Postiach 32VA 








The Bailv 
Telegraph 


Die große repräsentative 
englische Tageszeitung 


Bei allen guien Buchhandlungen, 
Kiosken und Bahnhofsbuchhand 
lungen erhältlich! 


EINZELPREIS 25 PFENNIG 











TRIEPAD Markenräder 


Dynomo-Lompe, Schloß 
Gepöcktröger 

Rückgaberecht - Stöndig 
Hepas-Fohrrodben 
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Wer sie trägt, ist 
begeistert. In Dro- 
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4 OLYMPIONIKEN 
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„Es ist mir ganz egal, wie die alten Griechen bei „Haben Sie schon gehört? Die Finnen 
der Olympiade rumgelaufen sind — ziehen Sie sich sollen einen tollen Mann für das 100-m- 
gefälligst genau so an wie die andern!“ Freistilschwimmen haben “ 




















„Da gibt’s nur eins, mein Lieber — das 
„Herr Schiedsrichter . . .!“ Training sofort abbrechen!“ 























— Erholen und erholt aussehen! 
Nivea macht Erholung sichtbar. 
Schnell haben Sie die Farbe 

des Sommers: NIVEA-braun. 





on dem wundervollen Duft, der Sie nach dem | 
ebrauch dieser nach französischem Rezept 
hergestellten Cadum-Seife umschmeichelt. Dazu N 
ler Lanolin-Gehalt*,derIhre Haut nichtspröde Cadum-Seife 
mega läßt. mit Lanolin 
as ist Lanolin? Ein aus der Wolle gewonnener und ist ein Erzeuanis der 
ereinigter Fettstoff, der dem unserer Haut verwandt Palmoliv he 
. Daher wird Lanolin besonders leicht von den Haut- u - 2 2. 
oren aufgesogen.So behebt das Lanolin den Fettmangel gi 
iner trockenen Haut und macht siegeschmeidig und zart. 55 Pf. 


Bräunen ohne Sonnen- 

brand mit NIVEA-Creme. 
Länger sonnen, schneller en i 
bräunen mit NIVEA-Ultro- en h 
Ol. Es schützt stärker. —# 


Immer gilt: Nie mit nassem Körper sonnenbaden. 
Verwöhnte Haut allmählich an die Sonne ge- 


it LANOLIN - daher so gut für die Häut wöhnen und immer wieder mit NIVEA schützen! 

















GROSS 


FORMAT 


©....... feiner, langfaseriger 
Schnitt garantiert ein langsames, 
gleichmäßiges Verbrennen unter 
restlosem Aufschluß der Duft- 
Komponenten. 


| 





©: von ausge- 


suchter Qualität ergeben eine 
mild-würzige Mischung von 
seltenem Aroma und höchster 


Bekömmlichkeit. 





Das Großformat bringt den 
Aroma- Akkord der Mischung zu 
letzter und reichster Entfaltung. 


Mars hat Navy satt 


Korvettenkapitän Mars war einer der besten 
U-Bootk deure Englands. Zwei versenkte 
italienische Kreuzer brachten ihm das britische 
„Ritterkreuz“, den D.$.O. Seine Karriere schien | 
gesichert. Als der Frieden ausbrach, begann für 
ihn der aussichtslose Kampf, mit seinem Gehalt 
seine Familie zu erhalten. Er bat um Landdienst |) 
in England: die Admiralität versetzte ihn nach 
Neuseeland. Wohnungen gab es dort nicht. An- 
träge auf Erstattung von Extrakosten strandeten 
in der Mühle der Bürokratie: Er bat nochmais || 
um Versetzung nach England: die Admiralität | 
schickte ihn nach Hongkong. Dort langte es niclıt | 
einmal zu einem Hotelzimmer. Die Familie er- | 
krankte und die Schulden wuchsen. Er bat um | 
seinen Abschied: statt dessen kam ein neuer Ver- | 
setzungsbefehl. Da platzte ihm der Kragen, und 
er schrieb der Admiralität: „Mir reicht es jetzt. | 
Ich habe keinerlei Vertrauen mehr zu dem ge- | 
samten Regierungsklüngel. Außerdem habe ich | 
für die Amerikaner, die uns jetzt zu beherrschen | 
scheinen, nur Mißtrauen übrig.“ Er blieb stur zu | 
Hause bei seiner Frau Renee und den Kindern 
June und Peter. Jetzt endlich verurteilte ihn das 
Kriegsgericht in Portsmouth: Entlassung aus der 
Flotte. Doch Mars ist zufrieden: Er hat Ruhe 
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Der Apfel war ab — und durch ein Bierglas ersetzl 
In diesem Jahr hatte die Stadtverwaltung ihn i 
Kaiser Carolus’ linker Hand vorsorglich festschweiße 
lassen „Na, alter Herr dort oben, wirst du eben uns 
Fahnenträger“‘, meinen die Studiosi ohne sittlichen Ern 


Das Kind 


ım Manne 


12000 Gläser Freibier — in jeder Kneip 
Aachens zu verkonsumieren — stiftete 

Kaisersiadt ihren 3000 Studenten zur Re 
toratsübergabe. Nach dem offiziellen Teil 

Fackelzug und Redenhalten geht es mii UN 
und Unfug, singend und gröhlend die ganı 
Nacht dann dionysisch zu. Der Kater am näc 
sten Morgen ist nicht von schlechten Eiter 
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b/zimbelschläger des Königs von England, dem Macht die Musik lauter, waren die letzten Worte des Zimbelisten. Seine 
selbst am Krankenbett noch vorspielen mußte, Schlaghölzer wurden mit ihm ins Grab gesenkt. Auf dem Friedhof spielte 
r Gyula Kardos sieben Jahre lang. Rundfunk- die bekannte Zigeunerkapelle Lajos Bakos dem toten Freund zu Ehren 
er in aller Welt kannten und liebten viele seine letzte Komposition. Weder Gyula Kardos noch seine Frau, die be- 
ner selbst komponierten ungarischen Weisen kannte Berliner Hellseherin, haben ihre ungarische Heimat je gesehen 
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Donnerstag 


Ve | ” wußte Berlins Wahrsagerin 


ER, PM : in 
’ u AL “. Ursula Kardos 
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# r g' Fe; Ein wahrhaft einzigartiges Begräbnis 

\ A a erlebten die Berliner in diesen Ta- 

0 a gen. Unter den Klängen einer ori- 

a u ginal - ungarischen Zigeunerkapelle 
ige und Gäste schluchzen, als Primas Lajos Bakos seinem Freund bei35Grad wurde Gyula Kardos, der geschie-_ Den Tod vorausgesagt hatte die Hellseherin Ursula Kardos (rechts) ihrem 
Schatten das letzte Ständchen bringt. Stühle und Bänke des Friedhofes reichten dene Mann- der bekannten Hell- geschiedenen Manne, als sie beide ihre Scheidung bis zum frühen Morgen feierten. 
ht aus, um alle Zuhörer dieser ungewöhnlichen und stimmungsvollen Beerdi- seherin, zur letzten Ruhe geleitet. Mit Gyulas Sohn Geza (Mitte) und dessen Frau (links) gab sie Gyula, der 
g aufzunehmen, gegen die die Friedhofsverwaltung zunächst protestiert hatte an den.Folgen einer Operation starb, das letzie Geleit FOTOS: RUDOLF KLICKS 





Wie Kuckucksuhren klappen die Fenster der alten Kneipe auf und zu. Immer wieder strecken sich 
neue Köpfe durch die Rahmen, rauchend, prostend, singend. Aachens uralte Studentenkneipe „Zur 
Postkutsche‘“‘ hat Hochbetrieb. Auf der schmalen Stiege, auf der Trunkenheitsteste veranstaltet 
werden, gibt es gegen 3 Uhr morgens ein paar böse Verkehrsunfälle . . . FOTOS: STORP-HEGGEMANN 
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Bee = breite Strom der Fackeln, mit dem der neue Rektor geehrt wird, am Kaiser-Karl-Brunnen „Liebe Kreissäger, wahret eure heiligsten Güter, eure Freiheit. Die Korporierten sind hörig. (Wir allein 
fu “ en die rung hier auf einem Haufen, und die Nacht des Schwärmens und Zechens und des sind frei.) Wir Kreissäger-Studiosi — 2,75 DM Stück für Stück — sind die letzten freien Zivilisten. Unsere 
br Por in Väter Tagen beginr.t. Unter Band und unter Mütze entdecken die jungen Herren Kreissäge — Symbol der Freiheit! Und nun: auf zu großen Taten!“ (Der Polizeibericht meldete: 35 Verkehrs- 

r Dummjungen-Herz, aufgelegt zu losen Streichen, wieder — die Polente hat schwer zu tun  schilder wurden abgeschraubt, 8 Autos verschoben bzw. quergestellt, 22 Studenten zur Wache geführt) 
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Es geschah 
ın Rom 


An einem grauen Tag des 
v Jahres standen zwei- 
hun Frauen und Mädchen 
auf der Treppe eines römi- 
schen Hauses. Sie wollten die 
Stenoiypistin-Stelle, die ein 
Büro in der Zeitung ausge- 
schrieben hatte. Da stürzt un- 
ter den zweihundert Körpern 
die Treppe ein. Die Zahl der 
unter Schutt und Asche Begra- 
benen ist erschreckend hoch. 
Über hundert sind gräßlich 
verletzt, nur wenige kommen 
heil davon. — Zwei italieni- 
sche Regisseure haben nach 
diesem Geschehen zwei Filme 
Hier geschah es. Noch ahnt keiner, daß in geschaffen. Beide haben ihre 
der Via Savoya in Rom vor wenigen Minuten Filme der Öffentlichkeit jetzt 
ein furchtbares Unglück geschehen ist. Eine gezeigt. Beide wuhßten bis zur 
Treppe stürzte zusammen. Dieses erschütternde ufführung nichts von 
Bild ging damals durch die ganze italienische des anderen. 
Presse FOTOS: ARX, TRANSCONTINENT/MIETH 


Zweihundert Frauen hoffen auf die Chance, die eine Stelle an der Schreibmaschine 
zu bekommen. Die Treppe hält die Last der Arbeitslosigkeit nicht aus und stürzt 
zusammen. Was für eine Tragödie, die das Leben schrieb, phantastischer, ungeheuer- 
licher als jedes Drehbuch! (Eine Szene aus dem Film „Drei verbotene Geschichten“) 


Das Schicksal des einzelnen steht in beiden Filmen im Vordergrund. De Santis (der 
Regisseur des „Bitteren Reis“) gibt der Frau, die einen Streit begann, der zum Einsturz 
der Treppe führte, in seinem Film „Es geschah in Rom“ auf, unter Selbstvorwürfen 
weiterzuleben (Bild links). In Agusto Geninas Film „Drei verbotene Geschichten‘‘ kommt 
der Tod für dieses der Sucht verfallene Mädchen auf der Treppe als Erlösung (Bild rechts) 
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sei ein Sprung vom 50 Meter hohe 
GUT GEGEN LUNGENENTZUNDUNG \oceem Mneinte US Soldat ala 
H. Blumenthal, dem eine vierwöchige Lazarett-Theropie nicht mehr schmeckte. Bei 45 Grad im Schotte 
ließ er seine Vorgesetzten sieben Stunden lang Kletterübungen veranstalten, bis er sich schließlid 
bereit erklärte, auf der eigens mitgebrachten Feuerwehrleiter wieder ins Bett zurückzukehren FOTO: 
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Alice Kel 
BEI UNS IN HOLLYWOOD MACHT MAN DAS SO (sechs ,& 
Partnerin Errol Flynns in „Against All Flags‘, empfing als Vertreterin der Traumfabrik die schonst® 
Frauen, die nach der Wahl der „Miss Universum‘ zu Besuch gekommen waren. Von links: Myriafl 
Lynn (Belgien), Renate Hoy (Deutschland), Daisy Mavraki (Griechenland) und Catherine Edwi 
Higgins (Südafrika). Renate Hoy, die der STERN zur schönsten Frau Deutschlands gewählt und nach Lotf 
Beach geschickt hat, erhieltvon der Universal-Filmgesellschaft einen 1000-Dollar-Vertrag FOTO: UNIVERSK) 
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3ruderkrieg am Roten Meer 


ıpa verdiente sein Geld noch mit Seeräuberei zwischen Rotem Meer und Indischem 
zean. Diese direkte Art gilt jetzt in unseren zivilisierteren Zeiten als unfein. Doch 
gst brach bei den wohlerzogenen Sultanssöhnen des Staates Lagh, im Morden von 
den, wieder mal das alte Piratenbiut durch, als Prinz Ali {rechts) eine Dame heiraten 
Bruder Sultan Fadi Abdi EI Karim (üöbkej) etwas hatte: 

am Tag der Ehe- 


ie 
Fe 


n Thron. Der grobe Bruder EI Karim, der seine Herrschaft und das väterliche Piraten- 
be von 35 Millionen D-Mark davonschwimmen sieht, bombardiert von seinem Asyl im 
men aus Churchill, Truman und Stalin mit Protestielegrammen. Die Arabische Liga 
ht hinter ihm. Wieder mal knistert es Im Gebälk des arabischen Hauses. Hollywoods 
mregisseure sind begeistert: Wir machen Kintopp und das passiert im Leben! 
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für heiße Tage ist die neueste 

LTWELLE swrondunterhattung in Long 
ach. Man nehme das Wasser des Pazifiks, die Wag- 
igkeit eines Artisten, einen Wasser-Hubschrauber 






it daran hängendem Tropez, ein Paar Wasser-Ski, eine 
Ilgefüllte Brieftasche, um solche Extravaganz berap- 
zu können, und fertig istdieKaltwelle FOTOS:ıMGM 
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Die pervanische Nachtigall singt in Deutschland _ 


Löffelweise schluckt die Inkaprinzessin Yma Sumac 
Vierfruchtmarmelade, um auf ihrer phönomena- 
len Stimmskala geschmeidig von des Basses 
Grundgewalt bis zu wunerreichten Sopranhöhen 
gleiten zu können. Die Sonnenanbeter ihres Stam- 
mes hielten die Spannweite ihrer Stimme für böse 
Tigergeister, die sogar den Beschwörungsformeln 
des Medizinmannes gewachsen wären. Trotzdem 
höteten die Stammesoberhäupter das Inkagold in 
Ymas Kehle und sind böse, weil die stammeseige- 
ne Nachtigall das Gold in ausländische Währung 
umzumönzen versteht. FOTOS: KALLMORGEN, FROELICH 








Die sonnengöttliche Prinzessin stammt in direkter Linie vom letzten Inkakaiser Atahualpa ab. Er mußte sein Reich vor vierhundert Jahren an & 
„weißen Götter‘ abtreten, die seiner Nachfahrin jetzt zu Füßen liegen und denen sie das Gold, das man einst ihren Ahnen raubte, in guter Währung 


mindestens 13 DM pro Platz — wieder abnimmt. Inka-Motive auf dem modernen Abendklei 


Die Trick-Kehle mit dem Stimmumfang 
von viereinhalb Oktaven wor in Deutsch- 
land schon durch Schallplatten berühmt, 


bevor die peruanische Nachtigall auf dem 
Flugplatz Fuhlsbüttel landete 


Homburger 


#, 


Fachmännisch durfte ein Fotöreporter 
die Contax beurteilen, die Yma sich in 
Frankfurt gekauft hat. Auch sonst. ist 
sie pressefreundlich und erzählte berzit- 
willig von einem Filmvertrag für Hollyweod 





dder Prinzessin erinnerten diskret an die uradlige Abstam 
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im roten Scheinwerferlicht quittiert Yma mit 

Hofknicks die Beifallssalven der staunenden Zusch@ 
in der Hamburger‘ Musikhalle. Auch Ymas peruanisü 
Ehemann Moises Vivanco, der seiner Königin mit 
Guitarre accompagnierte, bekam seinen Beifallsanteil 


